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war ein frostiger Dezembermorge ». Eine dicke,
nebelige Luft erfüllte den düstern Saal eines Lon¬
doner Polizeigcrichts.
Die Lichter brannten
trüb und die Stimmen

der Zuschauer stoffen in ein un¬
deutliches Gemurmel zusammen.

Ein junges Weib mit einem
Kind im Arm erschien , halb ge¬
zogen . halb geschoben, vor den
Schranken . Unter ihrem wirren
Haar schaute ein fast kindliches
Gesicht hervor . Ihre Züge tru¬
gen die Spuren tiefen Grams,
die Augen blickten bald ruhig,
bald plötzlich mißtrauisch . Ihre
Kleidung war sicher einst kostbar
gewesen , jetzt aber hing sie naß
und zerrissen in feuchten Falten
um ihre Glieder . Das Kind
schien etwa vier Monate alt zu
sein , das junge Weib hielt es
fest an seine Brust gedrückt und
wiegte es halb unbewußt , sobald
cs einen schwachen Schrei aus¬
stieß.

„Euer Ehren , diese Person
zog ich aus dem Fluß um halb
zwei Uhr heut morgen, " sagte
ein Schutzmann . „ Sie hatte sich
von der Blackfriarsbrücke hinab¬
gestürzt ."

„Hatte sie das Kind bei sich?"
fragte der Vorsitzende.

„Ja , Euer Ehren , und als
ich sie ans Land gebracht , konnte
ich es auf keine Weise aus ihren
Armen losmachcn , so fest hielt
sie es umschlungen . Die Mutter
war besinnungslos , aber das Kind
öffnete die Augen und schrie."

„Haben Sie ihren Namen
nicht erfahren ?"

„Nein , Sir : sie antwortet
nicht , wenn man sie darnach
fragt ."

„Man hat mir berichtet,"
sagte der Gerichtsschreiber , „ daß
sie allen Fragen nach ihrem
Namen und ihren Verhältnissen
gegenüber ein starres Schweigen
beobachtet . Der Arzt ist der
Meinung , Euer Ehren , daß sie
nicht vollkommen zurechnungs¬
fähig sei. "

„Ihre äußere Erscheinung
vor dem Gericht rechtfertigt aller¬
dings diese Vermutung, " be¬
merkte der Richter.

Das junge Weib blickte tcil-
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nahmslos und mit dem Ausdruck voller Gleichgiltigkeit
um sich und schien nicht zu bemerken , daß in dem düstern
Dämmerlicht die Blicke von mehr als hundert Personen
auf ihr verstörtes Gesicht gerichtet waren.

„Ist irgend jemand hier , der sie kennt ?" fragte der
Vorsitzende.

„Ja , Euer Ehren , ich habe die alte Frau ermittelt,
bei der sie wohnte ."

„Ist sie hierher zitirt ?"
„Ja , Euer Ehren ."

„Gut , so hören wir , was diese Frau zu sagen hat ."
Eine Frau in mittleren Jahren — eine kleine, konfuse,

unruhige , schüchtere Person — trat vor.
Sie hieß Drayton , ihr Mann war Portier in einem

Hotel . Sie besaß ein Haus in Pimlico . *) Vor einem
Monat war eines ihrer Zimmer im ersten Stock frei ge¬
worden . Deshalb klebte sie einen Zettel an ihr Fenster,
worauf sich die hier vorgeführle Fremde meldete . Die
junge Dame mietete das Zimmer und bezahlte die Miete
richtig. Die Frau wußte nicht , wer dieselbe war , noch

woher sie kam , konnte auch nicht
einmal ihren Namen erfahren.
Sie hatte gehört , daß sie das
Kind Paul nannte . Das war
alles , was sie wußte.

„Womit beschäftigte sie sich,
gute Frau ?"

„Mit nichts . Sie hatte keine
Beschäftigung , Euer Ehren ."

„Ging sie nie aus ? Auch
nachts nicht ?"

„Nein , Herr , wenigstens
nicht abends . Ich hoffe . Euer
Ehren halten mich für eine an¬
ständige Frau ."

„Sie that nichts , um ihren
Unterhalt zu verdienen , und den¬
noch bezahlte sie Sie ? Haben
Sie sie auch beköstigt ?"

„Ja , Euer Ehren . Sic konnte
auch ihre Kindernahrung kochen,
aber das arme junge Ding schien
niemals Lust zu irgend etwas zu
haben ."

„Machte sie Ihnen keine
näheren Mitteilungen ?"

„Nein , Sir , sie weinte nur
immer . Sie weinte und weinte
und weinte , außer wenn sic
lachte, und das war noch schreck¬
licher anzuhören . Mein Mann
sagte immer , man könne nicht
wissen, was sie noch thun werde ."

„Wissen Sic , ob sie verhei¬
ratet ist ?"

„Ja , Euer Ehren , sie trägt
ihren Ehering , wie sich's gehörN.
Aber einmal zog sic ihn ab und
>varf ihn ins Feuer , ich sah cö
mit meinen eigenen Augen , sonst
würde ich es nicht glauben . Ich
habe so etwas mein Lebtag nicht
gesehen — aber das arme Ge¬
schöpf ist zuweilen nicht zurech¬
nungsfähig , sagt mein Mann ."

„Wie benahm sie sich gegen
das Kind ? Schien sie es zu
lieben ?"

„O gewiß , Euer Ehren ! Sie
hätschelte und streichelte es fort¬
während , nannte cs ihren Lieb¬
ling und Paul und Paul und
Paul und alles , was ihr auf
der Welt geblieben sei."

„Wann sahen Sie sic zuletzt,
außer heut ?"
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„Gestern , Sir . Sie setzte nachmittags ihren Hut auf,
legte den Mantel um , hüllte das Kind in einen Shawl
und ging aus . — ,Es wird Ihnen gewiß gut thunst sagte
ich zu ihr . — ,Ja , Frau Drayton, " erwiderte sie, ,es wird
uns beiden unendlich gut thun ." — Das war an der
Hausthür , und es war ein schöner Nachmittag , aber ich
hatte keine Ahnung davon , was sie im Sinn hatte . Aber,
wie gesagt , sie ist nicht ganz richtig da oben , das arme
junge Ding , das hat auch immer mein — "

„Und als die Nacht kam und sie nicht nach Haus ge¬
kommen war , gingen Sie dann sie aufzusuchen ?"

„Ja , Euer Ehren , denn ich sagte zu meinem Mann:
,Das arme , junge Ding ! Ich kann nicht ruhig in meinem
Bett bleiben , ohne zu wissen, was aus ihr geworden ist?
— Und mein Mann sagte zu mir : Maggie , geh zum
Polizeibureau und gib den Beamten eine Beschreibung
von ihr — ein hochgewachsenes junges Frauenzimmer,
vielleicht eine Dame , welche ein Kind auf dem Arm trägt,
das wird genügen / sagte er , und darauf ging ich. Und
heut morgen kam der Beamte , und ich merkte an seinem
Gesicht , daß etwas vorgefallen war , und — "

„Hören wir den Arzt . Ist er zugegen ?"
„Ja , Euer Ehren, " sagte der Schutzmann.
Frau Draytvn wurde entlassen und vollzog ihren

Rückzug mit geräuschvoller Umständlichkeit.
An der Treppe hielt sie an.
„Ich hoffe, es wird ihr nichts geschehen — sie ist nicht

ganz richtig , sagte mein — "
„Gut , gut , wir wissen das alles . Gehen Sie — hier,

hier hinab ."
Auf der letzten Stufe hielt die Frau wieder an und

wischte die Augen mit einem Taschentuch.
„Und ich muß weinen , wenn ich sie so sehe, das arme

Ding und das Baby auch — unschuldig wie ein Kätzchen,
und ich hoffe, wenn ihr irgend etwas — "

Frau Draytons fernere Hoffnungen und Befürchtungen
fanden keine weitere Beachtung . Die junge Dame auf
der Bank blickte noch immer teilnahmslos um sich. Es
lag Kraft in ihren fest geschlossenen Lippen , Empfindsam¬
keit in ihren großen schwarzen Augen , Entschlossenheit auf
der breiten , glatten Stirn ; ihre hochgewachscne, schlanke
Gestalt war von stattlicher Erscheinung.

Der Arzt , der sie untersucht hatte , gab seinen Bericht
in wenig Worten ab : Die Dame sollte unter Aufsicht
gestellt werden , obgleich sie für niemand als für sich selbst
gefährlich war . Ihr Selbstmordversuch war eine der
gewöhnlichen Folgen unglücklicher Liebe. Vielleicht ist sie
verheiratet und von ihrem Mann verlassen , wahrscheinlicher
eine unglückliche Dame , welche durch die Schande einer
illegitimen Mutterschaft irrsinnig geworden , jedenfalls aber
eine Person von guter Erziehung und Zartgefühl.

„Ich muß sehen , irgend welche Auskunft über ihre
Familie zu erhalten, " bemerkte der Präsident . Und zu
der Fremden gewendet , sagte er in ruhigem Ton : „ Wie
ist Ihr Name , liebe Frau ?"

Sie schien nicht zu hören , drückte aber ihr Kind noch
fester an die Brust , daß es schwach aufschrie.

Der Richter machte noch einen Versuch.
„Ihr Kind heißt Paul — nicht wahr ? — Paul —

wie . . . ?"
Sie sah um sich. Ihr Blick streifte den Präsidenten,

dann die Zuschauer . Aber sie antwortete nicht.
In diesem Augenblick öffnete sich die gegenüberliegende

Thür mit leichtem Geräusch und ein Herr trat ein.
Die unstäten Blicke der Fremden trafen ihn . Sofort

löste sich ihre Betäubung . Sie starrte den Eintretenden
an . Heftiger Schmerz und Angst drückten sich in ihren
Zügen aus . Sie schien das Kind verbergen zu wollen.
Dann verzerrte sich ihr Gesicht , sie schwankte rückwärts
in die Arme des Schutzmanns hinter ihr . Sie war be¬
wußtlos.

Lebhafte Teilnahme malte sich auf den Gesichtern der
Zuschauer.

Es wurde bemerkt , daß der eben eingetretene Herr
den Saal sofort wieder verlassen hatte . Der Richter sah
ihn nur wie eine schattenhafte Gestalt in der trüben Be¬
leuchtung zur Thüre hinausgehen.

„Sie soll in die Beobachtungsstation des Irrenhauses
zu Dartford gebracht werden, " sagte der Präsident , „ ich
werde sogleich den nötigen Befehl hiezu ausfertige »."

Aus dem Zuschauerraum hörte man eine Stimme.
Es war die der Frau Drayton , von Seufzern halb erstickt.

„Und wenn Sie 's erlauben , Euer Ehren , können wir,
mein Mann und ich, das Kind in Pflege nehmen , bis
das arme junge Ding wieder so weit gesund ist , um cS
abzuholen . Wir haben keine Kinder , Sir , und mein
Mann und ich möchten es gern haben und niemand würde
besser dafür sorgen , Euer Ehren ."

„Sie scheinen mir eine wackere Frau zu sein , Frau
Drayton, " sagte der Vorsitzende . Dann wandte er sich zum
Sekretär und fügte hinzu : „ Ziehen Sie Erkundigungen
über sie ein, und wenn sie befriedigend ausfallen , so lassen
Sie ihr das Kind in Pflege geben."

„Ich danke, Euer Ehren , ich muß wahrhaftig weinen,
denn — "

»Ja , ja , schon gut . Wir wissen das alles . Und nun
gehen Sic , meine Liebe."

Die Fremde kam zur Besinnung , als sie hinausgeführt

wurde . Der Schutzmann nahm das Kind in schonender
Weise aus ihren Armen . Sie hatte es mit fiebernden
Händen umfaßt.

„Führen Sie mich fort von hier !" flüsterte sie und
ihre Blicke suchten die Thür.

_ „ Suchen Sie jenen Mann aufzuhalten, " sagte der
Richter , indem er nach der Richtung deutete , in welcher
der Unbekannte verschwunden war.

Ein Gerichtsdiener ging hastig hinaus . Doch bald
kam er zurück, der Fremde war verschwunden.

. „ Fort , fort von hier, " wiederholte die junge Dame
dringend . „ Paul , Paul , mein kleiner Paul !"

„Führen Sie sie ab, " sagte der Vorsitzende.
Es entstand eine schwache Bewegung . In dem gedrängt

vollen Zuschauerraum hörte man das unruhige Scharren
der Füße und unterdrücktes Geflüster . Dann hörte die
Unruhe wieder auf ; Mutter und Kind waren gegangen
und im Gerichtssaal war die frühere Stille wieder her¬
gestellt.

*

Sechs Monate später schritt ein schönes junges Weib
— ein Kind fast noch , doch schon mit Spuren tiefen
Kummers im Gesicht — auf die Thüre eines Hauses in
Pimlico zu und klopfte schüchtern an.

„Jch ^ wünsche Frau Drayton zu sprechen, " sagte sie,
als die Thüre von einer ältlichen Person geöffnet wurde.

„Ah , die sind fort , Frau Drayton und ihr Mann ."
„Fort !" sagte das junge Weib . „ Fort ? Was wollen

Sie damit sagen ?"
„Nun , fort — ausgezogen — sie haben die Wohnung

gewechselt."
„Ausgezogen !" Sie schien dies nur mit Mühe be¬

greife » zu können.
„Natürlich ! Was sonst ? Er konnte nicht anders,

als das große Hotel fallirtc und er seine gute Stelle
verlor ."

„Fort ! Seid Ihr von Sinnen ? Weib , bedenkt, was
Ihr sagt ! Wohin ?"

„Wie soll ich das wissen ? Von Sinnen ! Nicht übel!
Ich will nichts gesagt haben , aber es gibt andere Leute,
die noch viel toller aussehen , als ich jemals ausgeseheu
habe ."

Die junge Frau faßte die Schultern der Sprecherin.
„Sagen Sie das nicht ! Sagen Sie nicht, Sie wissen

nicht, wohin sie gezogen seien. Mein Kind ist bei ihnen,
sage ich Ihnen , mein armer , kleiner Paul !"

„Ah , L-ie sind also die junge Person , die sich ertränken
wollte ? Ei , ei ! Nun , es ist jetzt einmal so. Sie sind
fort und das kleine Ding mit ihnen , und niemand weiß,
wohin . Sie können mir glauben ; fragen Sie die Nach¬
barn ."

Das junge Weib lehnte sich an den Thürpfosten mit
weißem Gesicht und großen , ins Leere starrenden Augen.

„Ach Gott , wie sie sich's zu Herzen nimmt ! Mein
Himmel , sie ist doch nicht von schlechter Sorte . Wer
konnte das denken ! — Nun , kommen Sie herein , sitzen Sie
ein wenig . Es ist schrecklich, sein Baby zu verlieren , und
daß ich just es ihr sagen muß !"

Die junge Frau wurde in das Haus geführt und ihr
ein Stuhl angeboten . Als sie den Kopf wieder aufrichtete,
schien ihr Gesicht um Jahre gealtert.

„O , ich ersticke!" sagte sie.
„Ruhen Sie sich etwas aus , meine Liebe, ich bitte — "
„Nein , nein , meine gute Frau ! Lassen Sie mich

gehen !"
„Der Himmel stehe Ihnen bei ; mein Gott , wie Sie

aussehen !"
„Der Himmel hat mir niemals beigestanden, " sagte

die Arme . „ Ich war barmherzige Schwester , noch vor
zwei Jahren . Ein Mann sah mich und warb um mich,
heiratete mich und verließ mich. Ich versuchte zu sterben
und man rettete mich. Man trennte mich von meinem
Kind und brachte mich in ein Irrenhaus . Ich entkam
und bin nun hier , um meinen Liebling abzuholen , und
nun ist er verschwunden ."

„Mein Himmel , mein Himmel !" sagte die alte Frau,
mitleidig ihr das Haar glättend.

„Lassen Sie mich gehen !" rief die Fremde , aufs neue
aufspringend . „ Wenn der Himmel nichts für mich thut,
wird vielleicht die Welt barmherziger sein."

Das geisterbleiche Gesicht paßte eigen zu dem schrillen
Lachen, mit dem sie den Kopf zurückwarf und davoneilte.

Im Neulandsthal , das inmitten des gebirgigen Teiles
der Grafschaft Cumberland , hoch im Norden Englands,
liegt , wurde ein Volksfest gefeiert.

Es war Hochsommer Mittag , und die Schatten waren
kurz geworden . Der Duft von frischgemähtem Heu flutete
langsam über das Feld hin und vermischte sich mit dem
Geruch von wilden Rosen und Gaisblatt.

Auf einer Wiese am Fuße des Kanseyfelsen waren
Zelte errichtet mit lustig flatternden Fahnen . Eine fröh¬
liche Menge von Männern , Weibern und Kindern folgte
aufmerksam all den Zerstreuungen , die das ländliche
Fest bot.

Inmitten einer Gruppe von Zuschauern standen zwei
bis zur Hüfte entkleidete Männer , welche sich im Ring-
kampf maßen . Es waren hochgewachsene Burschen , ihre

Arme zeigten mächtige Muskeln und ihre Füße stemmten
sich mit gewaltiger Kraft gegen den Boden.

Das Volk ringsum befand sich in lebhafter Erregung;
die Männer bückten sich oder reckten die Hälse , um jeden
Wechsel der Kampfstellung genau zu beobachten.

„Siehst Du , Reuben , siehst Du ? Er wird seine Not
haben , um John Prudfort unterzukriegen . John hat
heute seinen guten Tag , das sieht man ."

„Da schau ! John greift an mit dem Kreuzgriff ."
John war der Hufschmied , ein großer Bursche mit

blondem Kopfhaar und von athletischem Wuchs.
„Hab ich's nicht gesagt, John bleibt oben ?"
„Nein , nein ! Im Gegenteil ! Eh ! Eh ! Sieh doch!

Hallo — John ist unter !"
Der eine der Ringkämpfer hatte den andern geworfen

und stand ruhig neben ihm . Es war ein stattlicher junger
Mann von etwa achtundzwanzig Jahren , von rötlich¬
dunkler Gesichtsfarbe , braunem Haar , hellen Augen und
dichtem , gekräuseltem Bart . Er lächelte fröhlick und er¬
widerte den lauten Beifall und die Zurufe mit gleich¬
mütigem Kopfnicken.

„Sehr gut ! Sehr gut gemacht ! Das ist die richtige
Art , den Gegner in den Sand zu strecken."

»Ja , ja , es gibt keinen Mann in Cumberland , der es
mit Paul Ritson aufnehmen könnte ."

„Gewiß ! Er ist seines Vaters Sohn ."
Der Ringkämpfer schritt dem Zelt zu , umringt von

einem Schwarm Dorfjungen , welche sich an seine Kleider
hängten.

In diesem Augenblick drängte sich eine drollige Figur
durch die Menge und hielt »litten auf dem Rasenplatz an.
Es war ein bejahrtes , schwächliches Individuum auf einem
Pony , der allbekannte , redegewandte Hausirer dieses Hoch¬
landes , und heute wenigstens kam sein Besuch gelegen.

„Mädchen ! Hier ist etwas für euch! Seht her , hier
ist Habakuk Ogle mit seinem Pony und seinem Vorrat
der schönsten und billigsten Waren der Welt !"

Die Leute lachten laut auf und tauschten Blicke und
Winke unter einander aus . Das schnurrige Geschwätz
des Hausirers ergötzte sie und diesem machte es nicht ge¬
ringeren Spaß , mit einfältiger Miene den Lustigmacher
zu spielen , während der Schalk unter seinen buschigen
Augenbrauen hervorlaucrte . Sie lachten und er lächelte
listig dazu , und beide Teile waren zufrieden.

Habakuk Ogle stieg nun von seinem Pony herab und
streichelte dessen zerzauste Mähne . Dann führte er ihn
zu einem provisorischen Stalle , in dessen Nähe er dem
einen der jungen Ringer , Paul Ritson , begegnete , der in
seiner gewöhnlichen Kleidung eben aus dem Zelt trat . Der
Hausirer musterte Paul scharf , vom Kopf bis zu den
Füßen , und fragte ihn mit einem Blick des Erstaunens:

„Oho ! Seit wann sind Sie denn wieder zurück ?"
Paul lachte.
„Zurück ? Ich war ja gar nicht abwesend ."
Der Alte blickte verschmitzt in Pauls Gesicht und

blinzelte ihm zu. Da er keine Erwiderung dieser sprechen¬
den Pantomime bemerkte, wurde sein faltiges Gesicht ernst¬
hafter , indem er sagte:

„Sie waren doch vor drei Tagen nahe bei London ."
„Ich ? Nahe bei London vor drei Tagen ?" Paul

lachte wieder und nickte dann einem stämmigen Landmann
zu , welcher nebenbei stand , und sagte : „ George , kneife
doch einmal den Alten , damit wir sehen, ob er träumt ."

Ein allgemeines Kichern folgte auf diesen Scherz.
Der Hausirer zog seinen Hut ab , wendete sein Gesicht zur
Seite , kratzte sich den Kopf und blickte dann wieder auf
in das Gesicht des jungen Ritson . Dann murmelte er
halblaut:

„Nun , bin ich denn etwa verrückt ? Wahrscheinlich !"
„Verrückt ? Wieso ?"
„Ich möchte darauf schwören , daß ich Sie vor drei

Tagen in der Nähe von London gesehen habe ."
„Bin seit drei Jahren nicht dort gewesen, " sagte Paul.
„Winkten Sie mir nicht mir der Hand zu , als wir

vorüber gingen , ich und meine Bessy ?"
„Ich winkte ? Und wo denn ?"
„Nun , vor dem .Falken " in Hendon ."
„In meinem ganzen Leben war ich nicht dort !"
„Ganz gewiß nicht ?"
„Ganz gewiß nicht !"
Der Alte senkte wieder seinen Graukopf und streichelte

gedankenvoll die Stirne des Pony . Dann aber kam ihm
fein erster Gedanke , daß Paul einen besonderen Grund
haben könnte , seine Fahrten zu verheimlichen , aufs neue
in den Sinn . Er warf einen ernsthaften Blick um sich,
sah dem jungen Mann flüchtig ins Auge und winkte ihm
wieder zu.

Paul lachte laut auf , nickte belustigt mit dem Kopf
und erwiderte seinen Wink in auffallender Weise . Die
Gesellschaft , welche sich um die beiden angesammelt hatte,
begriff den Humor der Situation und ihr spöttisches
Lachen war hörbar genug , um den Hausirer zu ärgern.

„Und ich bleibe dabei , Sie sind doch dort gewesen !"
rief Ogle heftig.

In diesem Augenblick ging ein schmächtiger junger
Mann langsam an der Gruppe vorüber . Er war gut
gekleidet , seine Manieren waren gefällig und nicht ohne
eine gewisse Würde , wenn auch mit einem Anflug von
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Verdrossenheit. Sein Gang war etwas müde und schleppend
infolge eines leichten Nebels an dem einen Fuß. Er
lächelte kühl, während einige der Landleute sich grüßend
verneigten. Es war Hugo Ritson, der jüngere Bruder
Pauls.

Ogles Redeweise wurde noch bestimmter.
„Sie standen doch an der Treppe vor dem Falken,"

sagte er, „und ich winkte mit der Hand und rief: .Guten
Morgen, Master Paul !' — Ja , wahrhaftig, so war's !"

„Jst 's möglich?" sagte Paul mit spöttischer Feier¬
lichkeit.

Sein Bruder hatte die Worte des Hausirers ver¬
nommen und blieb stehen.

„Ja wohl, es ist so, sage ich," erwiderte Ogle,
wiederholt lebhaft mit dem dicken Kopf nickend. Wenn
so ein luftiger junger Herr etwa glaubte, seinen Spott
mit ihm treiben zu können, so sollte er doch ein für alle¬
mal erfahren, daß er besser daran thäte, die Steine in
seinen eigenen Garten zu werfen.

„Aber, Habakuk," sagte Paul, sein Lachen mäßigend,
„was machte ich denn in Hendon?"

„Was Sie da machten? Es begegnete mir ein Mensch
auf der Straße , der mir sagte, Master Paul sei Schank¬
wirt geworden."

„Schankwirt!?"
Ein allgemeines Gelächter brach los , während ein

alter Dorfpatriarch, der sich auf einen Stock stützte, lustig
ausrief:

„Ihr solltet zu Bett gehen, Ogle!"
„Zu Bett gehen ist immer noch besser, als nach

Bedlam*) gehen!" rief der Hausirer mit Heftigkeit ent¬
gegen. Dann kratzte er sich wieder den Kopf und fügte
in etwas ruhigerem Tone hinzu: „Wenn Sie 's nicht
waren, so muß es der alte Herr selbst gewesen sein—
aber er hieß doch Paul !"

Hugo Ritson hatte sich inzwischen durch die Gruppe
gedrängt und stand nun, aufmerksam zuhörend, neben
Ogle. Er allein hatte nicht mitgelacht und sein gleich¬
mütiges Wesen beibehalten.

„Wie, Paul ?" fragte er den Hausirer.
„Ach, fragen Sie mich nicht, ich sage nichts mehr, ich

weiß nichts mehr; ich muß ein alter Narr sein, wahr¬
scheinlich!"

Verächtlich die Achseln zuckend wandte Hugo Ritson
sich ab und ging.

*

Das Thal von Neulands läuft von Norden nach
Süden. Auf seiner östlichen und westlichen Seite be¬
grenzen es hochaufsteigende Berge, ein Fluß durchströmt
es, welcher im Süden auf den Höhen des Gebirges ent¬
springt. Ein Dorf , Grendal genannt, liegt mitten im
Grunde und längs jeder Thalseite läuft eine Straße.

Die Zelte für das Volksfest waren am Ostufer des
Flusses aufgeschlagen. An der Westseite, über der Straße,
befand sich ein dichtes Buschwerk von Haselnußsträuchern,
Eichen und Birken. Aus einer Lichtung in diesem Gehölz
stieg eine dünne Säule von hellblauem Rauch auf in die
stille Lust. Eine Hütte in Form eines Zuckerhuts stand
einige Schritte abseits von der Straße. Sie war vom
Boden bis zum Dach mit Heidekraut und Farnen bedeckt,
so daß nur eine niedrige Oefsnung als Thüre frei blieb.

Reben der Hütte knisterte ein kleines Feuer von Hasel¬
nußstöcken unter einem Topf, der an einem gegabelten
Dreieck von Eichenästen aufgehängt war. Am Ende der
Lichtung waren Reisigbündel ausgestapelt, ein Haufen
abgelöster Rinde lag dicht dabei. Es war eine Kohlen¬
brennerei, und hinter einer Umzäunung, welche mit Pfählen
gestützt und mit dürrem Gras und Stechginster durch¬
flochten war, arbeitete ein alter Mann an der Errichtung
eines Kohlenmeilers.

Er war hoch und schlank gewachsen, jedoch von etwas
gebeugter Haltung. Seine großen Augen blickten schwer¬
mütig, sein langer Bart war schon beinahe weiß geworden.
Er trug einen niedrigen Hut mit breiter Krampe und eine
lose Flanelljacke ohne Weste.

Der Mann sah aus, als wäre er irgendwie aus seiner
Bahn geraten, eine teilnahmsloseMelancholie, eine dumpfe
Schwermut lagen in seinem Blick und seinem Wesen. Ein
alter Kummer schien auf ihm zu lasten.

Sein Name war Matthias Fischer; aber die Bewohner
des Thals nannten ihn den„Laird" Fischer, den„Grund¬
herrn" Fischer.

Diese zweifelhafte Würde rührte von dem Umstand
her, daß er im Besitz eines königlichen Freibriefs war
über einige wenige Morgen Land am Abhang des Berges.
Dieses Privilegium befand sich seit vielen Generationen
im Besitz seiner Familie. Sein Großvater hatte etwas
vor sich gebracht darauf.

Als der benachbarte Lord die Kupfergrube am Fuße
der Aalklippe ausbeutete, versuchte er, sich in den Besitz
des Privilegiums zu setzen. Aber die Bauernfamilie
leistete dem Aristokraten beharrlichen Widerstand. Lukas
Fischer war der Meinung, ein Vermögen liege unter seinen
Sohlen, und hatte die Absicht, auf seinem Lehngut eines
Tages selbst sein Glück zu versuchen. Aber dieser Tag
kam niemals. Sein Sohn, Markus Fischer, überlieferte
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die Tradition, machte aber keinen Versuch, das Vermögen
auszugraben.

Es war eine kaltblütige, stille, bedächtige und hart¬
näckige Rasse. Matthias Fischer folgte seinem Vater und
Großvater rmd erbte die Familienüberlieferung. Alle
diese Jahre hindurch wurden die Anerbietungen des Lords
zurückgewiesenund die Fischer behielten ihren Titel, den
ihnen Höflichkeit oder Spott verliehen hatte.

Matthias heiratete und wurde Vater einer Tochter.
Er bewirtschaftete seine wenigen Morgen Land mit arm¬
seligem Erfolg. Der Boden war gut, aber Matthias
stand unter dem Schatten der Familiensage.

Eines Sonntagmorgens, als die Sonne prächtig
schien, machte er einen Spaziergang durch sein Feld.
Plötzlich fiel sein Blick auf einen glänzenden Stein , der
unter den Kieseln auf dem Grunde des Wassers lag. Es
war Erz , gutes, reiches Erz. Dann grub der Laird
Fischer einen Schacht und versenkte darin alle seine Erspar¬
nisse durch seine Versuche, Eisen oder Kupfer zu fördern.
Die Landleute lachten ihn aus , doch er ging schweigend
seines Wegs.

„Wie findest Du die Kiesel heute? Sind sie schon
etwas weicher geworden?" fragte man ihn zuweilen spöttisch.

„So weich als die Herzen mancher Leute," erwiderte,
er dann, „und vielleicht noch ein gut Teil härter als ihre
Köpfe."

Die Enttäuschung kain endlich, und dann war der
Laird Fischer arm und alt. Sein Weib starb mit ge¬
brochenem Herzen. .Der Laird konnte sich nicht wieder
erholen nach diesem Schlag. Der beißende Spott der
Landleute schonte des alten Mannes gebeugtes Haupt
nicht. „Er trägt seinen Kopf hoch, wie ein Schwan,"
witzelten sie, wenn er vorüber ging. Der Schacht blieb
verlassen und das Lehngut lag brach. Laird Fischer trat
in den Dienst des Lords als Kohlenbrenner.

Eben hatte der Mann seinen senkrechten Pfahl er¬
richtet und stellte rings um denselben die Eichenklötze auf,
um den Meiler aufzubauen, als ein etwa achtzehnjähriges
Mädchen von Süden her die Straße herauf kam und das
Brett, welches von dem Zaun nach dem Kohlenmeiler hin
führte, überschritt. Ein kleiner, fuchsähnlicher Schäfer¬
hund folgte ihr.

„Bist Du da, Mercy?" fragte der Köhler vom Feuer
her, ohne sich umzusehen.

Das Mädchen war ein hübsches, kleines Ding, aber
der Sonnenschein fehlte in den blauen Augen, munteres
Lachen den roten Lippen und ein fröhlicher Klang der
sanften Stimme. Das Rosenrot war verblichen auf Mercys
Wangen, ein Schatten hatte den Sonnenschein ihrer
Augen verdunkelt, ihre Lippen hatten sich nach abwärts
gezogen und ein trauriger, herber Ton die Fröhlichkeit
aus ihrer Stimme verdrängt.

„Ich bringe nur Deinen Thee, Vater," sagte sie, in¬
dem sie einen Korb niedersetzte. Dann nahm sie einen
Löffel aus demselben und rührte damit in dem Kessel über
dem Feuer Der Hund legte sich neben ihr nieder und
blinzelte nach der Sonne.

Ein Rebhuhn huschte durch das Gebüsch, eine Elster
kreischte von der fernen Waldwiese her, hie und da hörte
man heiteres Lachen vom Thal herauf schallen. Die
Augen des Mädchens wandten sich sehnsüchtig den Zelten
zu, über welchen die bunten Wimpel flatterten.

„Hörst Du das Geräusch vom Fest dort unten, Vater?"
fragte sie.

„Ja , Kleine, es geht lustig zu. Sie hüpfen und
zwitschern wie die Sperlinge." Der alte Mann wandte sich
um. „Ich hätte daran denken sollen, daß Du Dich wohl
auch gerne unter die Fröhlichen gemischt hättest, Mercy."

„Ich habe keine Lust, hinzugehen," erwiderte Mercy
in gedrücktem Tone.

Schweigend blickte der alte Mann einen Augenblick
nach ihr hinüber.

„O Gott, Du bist nicht mehr dasselbe fröhliche Kind,"
sagte er, indem er fortsuhr, die Reisigbündel rund um den
Pfahl aufzustapeln. „Ich kümmere mich nicht mehr um
solche Spässe," fügte er nach einer Weile hinzu.

Die Augen der kleinen Mercy schweiften von deni
singenden Theetopf hinab nach den Zelten. Eben tönte
wieder ein Ausbruch lärmenden Jubels von dort herüber.

„Das ist Georg Moores Stimme," dachte sie. Sie
konnte sehen, wie eben eine Kette gebildet wurde, indem
man sich die Hände reichte und einen Kreis schloß. „Jetzt
spielen sie das Kissenspiel," sagte sie mit einem gedehnten
Seufzer.

Der alte Köhler war zu dem jungen Mädchen getreten,
welches vor dem Feuer kniete, indem es die Blicke in die
Ferne schweifen ließ.

„Mercy," sagte er, „ich wollte schon lange einmal ein
ernstes Wort mit Dir sprechen."

„Mit mir, Vater?"
Das Mädchen erhob sich, sein Blick zeigte einige Unruhe.
„Du hast Deine Heiterkeit verloren. — Woher komnit

das?"
„Ich, Vater?"
Es wurde ihr schwer, die Verwunderte zu spielen.
„Fühlst Du Dich krank, Mercy? Liegt's daran?"
Er nahm ihren Kopf zwischen seine harten, alten Hände

und streichelte ihr Haar zärtlich, wie eine Mutter.

„Nein, Vater, ich bin ganz gesund, ganz wohl."
Dann folgte ein kurzes, gezwungenes Lachen. In

den glänzenden Augen lag ein gedankenschwererErnst.
„Hast Du irgend welche Sorgen, Mercy?"
„Was für Sorgen, Vater?"
„Nun, irgend eine Sorge — Sorgen hat jedermann,

nicht wahr?"
Des alten Mannes Stimme klang unsicher und die

auf dem Kopf des Mädchens ruhende Hand zitterte.
„Was für Sorgen sollte ich denn haben?" sagte Mercy

leise, dem Weinen,nahe.
„Nun, Du mußt es am besten wissen," antwortete der

Köhler. Dann legte er seine Hand unter des Mädchens
Kinn und richtete dessen Gesicht aufwärts, bis ihre Augen
widerstrebend den seinigen begegneten. Sein forschender
Blick erheiterte sich, er schien sich zu beruhigen und ein
Lächeln flog über seine verwitterten Züge. „Vielleicht
habe ich mich getäuscht," dachte er. „Die Leute sind immer
klatschsüchtig."

Mercy ließ ein gezwungenes, kurzes Lachen hören und
sogleich wurde Laird Fischers Gesicht wieder traurig.

„Die Leute meinen, Du seiest nicht mehr dasselbe fröh¬
liche Mädchen," bemerkte er.

„Wirklich? O, ich bin aber ganz glücklich! Du sagst
ja immer, die Leute kümmern sich um Dinge, die sie
nichts angehen. Nicht wahr, Vater?"

Der Durchbruch war unabwendbar.
„Wie, Mercy, Du weinst ja !"
„Ich ? Weinen?" Sie schüttelte den Kopf mit einer

lebhaften Geberde des Widerspruchs.
„Aber es sind ja Thränen in Deinen Augen!"
„Thränen? Bewahre, Vater! Thränen? Sagte ich

Dir nicht, daß Dein Gesicht Dich zuweilen täuscht?"
Es war vergebens, sich noch länger zu verstellen.

Das niedliche Köpfchen sank an seine Brust und Mercy
schluchzte laut.

Der Alte blickte sie an durch einen blendenden Nebel
in seinen trüben Augen.

„Sage mir alles, mein kleines Mädchen, alles,
hörst Du?"

„O, es ist nichts," erwiderte Mercy. Sie hatte die
Thränen abgewischt und versuchte zu lächeln.

Der Laird Fischer schüttelte den Kopf.
„Es ist wirklich nichts, Vater — nur —"
„Nur — was?"
„Nur — o — es ist gar nichts!"
„Mercy, mein Kind," sagte der Alte und Thränen

standen dabei in seinen eigenen, matten Augen. „Mercy,
bedenke, wenn ein Mädchen einen Kummer hat und seine
Mutter ruht unter der Erde, da ist doch sein Vater der
erste, zu dem es kommen und dem es alles aufrichtig
sagen sollte."

„Sagen sollte," wiederholte Mercy leise, beinahe tonlos.
Der Alte hatte sich auf einen starken Block gefetzt und

öffnete den Korb, als leichte, rasche Schritte aus der
Straße sich näherten.

„Werden Sie heute nacht anfeuern, Matthias ?"
Ein ältlicher Mann lehnte sich lächelnd an den Zaun.
„Nein, Herr Borne, es liegt jetzt zu viel Feuchtigkeit in

der Luft."
Der Herr nahm seinen Seidenhut ab und wischte sich

die Stirne Sein Haar war dünn, von strohgelber Farbe
und lag glatt über der Stirne.

„Sie überraschen mich. Ich hielt das Wetter für be¬
ständig. Sehen Sie doch, wie blau der Himmel ist."

„Daraus kommt es nicht an. Es könnte besser sein,
auch wenn nicht ein einziges blaues Fleckchen am Himmel
zu sehen wäre. Es war gestern sehr windig und in ver¬
gangener Nacht kam der Mond so gelb herauf wie Mai¬
butter."

Auf dem Gesicht des Herrn lag ein stetes Lächeln. Er
zeigte beständig seine Zähne.

„Ihr Leute vom Thal versteht euch vortrefflich aus
das Wetter."

Die Stimme klang weich und weibisch. Jeder Be¬
merkung folgte ein flüchtiges, nichtssagendes Lachen.

„Wir richten uns nach dem Mond, Herr, beim Feuern,"
erwiderte der Köhler. „Gebt acht, noch ehe die Nacht
hereinbricht, werden wir Regen haben."

Das Mädchen war während dieses Gesprächs langsam
in das Gehölz gegangen, da und dort gedankenvoll einen
Zweig mit raschelnden dürren Eichenblättern abbrechend.
Der stemde Herr folgte ihr mit den kleinen, durchdringen¬
den Augen, welche häufig blinzelten.

„Ihre Tochter sieht nicht ganz gesund aus, Matthias ."
„Sie ist aber heiter, Herr, es fehlt ihr nichts," erwiderte

der Köhler kurz, den Mund an der Theekanne.
Wieder zeigte der Herr lachend die Zähne. Nach einer

Weile bemerkte er:
„Wem gehören die Schafe dort an der Schlucht?"
„Sie gehören dem alten Herrn Ritson."
Die Schafe befanden sich auf dem Grat eines ab¬

schüssigen Felsens.
„Das ist wohl eine gefährliche Stelle, wie?"
„Ja , es ist sehr steil dort. Sie klettern gerne, diese

schwarzen Bergschafe."
„Es scheint so; na, guten Abend Matthias , ich muß

weiter." Der gelbhaarige ältliche Herr wandte lich zum
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Gehe». „Ich denke," sagte er noch, „es würde gut sein,
wenn Sie Ihre Tochter einmal zu dem neuen Arzt in
Keßwick brächten."

„Es ist nicht der Arzt, der Mercy heilen kann,"
murmelte der Kohlenbrenner, den alten Kopf trüb sinnend
in beide Hände stützend.

*

Josua Borne war ein ganz alleinstehender Mann
ohne irgend welche Verwandtschaft. Seine Mutter war
die eine von zwei Schwestern gewesen, welche ein kleines
Modewarengeschäft in Withaven besaßen und strenge
Methodistinnen gewesen waren. Die Anstchien beider
Schwestern über die Ehe waren von merkwürdiger Ueber-
einstimmung, beide wünschten sich mit einem Geistlichen
zu verheiraten. Aber die Gelegenheit ließ lange auf sich
warten und sie kamen inzwischen in vorgerückte Jahre.
Endlich starb die jüngere Schwester und löste so das
Problem ihrer Zukunft. Die ältere Schwester blieb noch
zwei Jahre allein bei ihrem Geschäft. Dann heiratete sie
einen Fremden, der bei einem nahe gelegenen Bergwerk
eine Anstellung gefunden hatte. Schwere Enttäuschungen
folgten darauf. Der Mann erwies sich als ein vollendeter
Schurke, der anderswo eine noch am Leben befindliche
Frau verlassen. Als er sich entlarvt sah, floh er mit Zurück¬
lassung seiner zweiten Frau , nachdem er zuvor einen
Verkaufsvertrag über deren gesamten Hausrat abgeschlossen.
Wenige Monate vergingen, dann wurde die Frau von den
Gläubigern ihres Mannes aus dem Hause getrieben.

Bald darauf kam ein Kind zur Welt. Es war ein j
schwächliches, armseliges Ding, ein Knabe. Die mit¬
leidigen Seelen der „Brüderschaft" sorgten für denselben,
bis er zwei Jahre alt war und brachten ihn späterhin in
einer Freischule unter. Während der kleine Junge sich
dort befand, wurde seine Mutter von einer tödlichen Krank¬
heit befallen. Damals verlangte die unglückliche Frau
zuni erstenmal ihr Kind zu sehen. Man brachte den
Knaben an ihr Bett und er lachte hinab in das Gesicht
der Sterbenden. „O, möge Gott es fügen, daß er einst
Geistlicher wird!" mgte sie noch mit großer Anstrengung,
dann verklärten siĉ die schmerzlich blickenden Augen und
schlossen sich für immer. So schied die Mutter aus dieser
Welt, mit einem letzten Blick auf ihr Kind.

Der Knabe blieb am Leben. Man hatte ihn Josua
getauft und dazu nahm er den Mädchennamen seiner
Mutter, Borne, an. Er war ein schwächliches Kind
und kein Freund von lärmenden Spielen, aber geistig
vorzüglich_begabt, dessenungeachtet wurde er zu einem
Fleischer in die Lehre gegeben, als die Zeit für ihn ge¬
kommen war, die Schule zu verlassen. Ein Zufall führte
ihn von dem ihm wenig zusagenden Beruf' weg in das
Bureau eines Advokaten, wo er in Bälde eine"feste An¬
stellung erhielt. Zehn Jahre später übernahm er die Praxis
seines Chefs und nun fuhr er mit vollen Segeln.

Er täuschte die Erwartungen der Brüderschaft, indem
er zur anglikanischen Kirche überging. Doch erweckte dies
keine feindlichen Gefühle. Es war offenbar sein System,
jedermann zu befriedigen und zu versöhnen. Er war beliebt,
ohne populär zu sein. Man schenkte ihm Vertrauen. Er
wurde Kirchenvorsteher, Verwalter öffentlicher Gelder,
Testamentsvollstreckerfür intime Freunde und erwarb sich
den Ruf eines uneigennützigen, fleißigen Anwalts. Die
Leute sprachen eö oft aus , wie erbaulich es sei, daß ein
so uneigennütziger Mann wie Josua Borne selbst beim
heutigen Lauf der Welt dennoch so sichtbar vorwärts
kommen könne.

Aber einen Mann gab es in Cumberland, welcher
Josua Vorne vom Kopf bis zu den Füßen genau kannte.
Dieser Mann war Hugo Rilson. Niemals suchten die
beiden vor einander sich zu verstellen.

Als Borne die Kohlenbrennerei verließ, folgte er
der Straße , welche den Neulandsbach überschreitet, und
kehrte längs des Abhangs der Aalklippe zurück. Dies
führte ihn gerade auf den Platz zu, wo das Volksfest ge¬
feiert wurde. Im Vorübcrgehen vernahm er das laute
Gelächter, mit dem die Landleute die' Erzählung des
Hausirers von seiner Begegnung mit Paul Ritson in
Hendon aufnahmen. Gleich darauf begegnete er Hugo
Ritson auf der Straße. Gegenseitig begrüßte man* sich
kalt und gemessen.

„Ihr Vater hat nach mir gesandt," sagte Borne.
„In welcher Angelegenheit?" fragte Hugo Ritson.
,/Tasinuß ich erst noch erfahren."
Sie gingen einige Schritte neben einander her, ohne

ein Wort zu sprechen. Dann bemerkte der Advokat leise,
mit seinem beständigen Lächeln:

„Ich habe soeben Ihre kleine Freundin gesehen. Sie
sieht bleich aus, das arme Ding. Es muß etwas geschehen— und bald."

In Hugo Ritsons Gesicht flammte eine merkliche Röte
auf. Er blickte zu Boden.

„Wir wollen in dieser Angelegenheitdoch nicht so ver¬
fahren," sagte er mit gedämpfter Stimme. „Ich sah sie
gestern. — Da ist auch ihr Vater, der arme, gebrocheneMann ! — Rein — nein. . ."

,,Das erwartete ich nicht von Ihnen, " sagte Borne
ruhig, lächelnd weiter gehend.

„Ueberdies schäme ich mich wahrhaftig: die Sache ist
schlecht— einfach schlecht," fuhr Hugo Ritson fort.
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„So , so! — Hm — es ist die Geschichte von der

Katze in der Fabel? Sie möchten gern und wollen doch
nicht?"

„Mein Blut ist dazu nicht dick genug. Ich kann es
nicht thun."

„Warum aber schlugen Sie es dann vor? War es
Ihr Einfall oder der meinige? Ich dachte, dem Mädchen
die Schande zu ersparen. Hier müssen ja die Sorgen
hageldicht auf sie fallen, das arme, kleine Ding ! Senden
Sie sie fort von hier, und ein großer Teil derselben bleibt
ihr erspart."

„Es ist unnötig. Sie wissen, ich bin über Vorurteile
erhaben." Hugo Ritson ließ die Stimme sinken und fuhr
fort, als ob er mit sich selbst spräche: „Im schlimmsten
Fall kann ich sie ja heiraten."

Borne lachte mit einem Anflug von Spott.
„Hoho!"
Hugo blickte ihm scharf ins Gesicht.
„Warum nicht? Weil sie arm ist? Nun, was bin ich

denn? — Ungebildet? Was hat denn mir die Bildung
geholfen? Sie ist ein einfaches Wesen, — ganz Herz,
nicht bloß kalte Vernunft. Gott sei gelobt dafür!"

In diesem Augenblick klang eines Mädchens silber¬
helles Lachen herüber, ein so fröhliches Auflachen, das wie
Musik zum Herzen drang. Hugos bleiches Gesicht rötete
sich etwas und er atmete schwer.

Borne nickte nach der Richtung hin, von wo die
Stimme kam, und sagte langsam:

„Da ist ja auch unsere Freundin Greta."
„Ja, " sagte Hugo sehr ruhig.
Dann gingen die beiden schweigend eine Strecke weiter.
„Es ist kaum Ihrer würdig, in dieser gehirnkranken

Weise zu sprechen," sagte Borne und der Ton seiner
Stimme ließ auf inneren Aerger schließen. „Sie haben
nicht die richtige Ansicht von der Sache. — Sie lieben ja
das kleine Geschöpf nicht."

Hugo Rilsons Stirne zog sich zusammen, indem er
erwiderte:

„Habe ich mein Lebcnsglück durch eine einzige Thor-
heit, durch eine einzige Handlung von bedauerlicher Un¬
bedachtsamkeit verscherzt, was liegt daran? Da war nur
wenig zu verscherzen. Ich bin längst enttäuscht."

„Entschuldigen Sie, Sie sind— noch ein sehr junger
Mann," bemerkte Borne.

„Was bin ich in meines Vaters Haus ? Es scheint
ihm nichts daran zu liegen, mir zu einer unabhängigen
Stellung im Leben zu verhelfen."

„Aber da ist Ihr väterliches Gut. Ihr Vater scheint
ein reicher Mann zu sein."

„Und ich bin sein zweiter Sohn."
„Wirklich?"
Hugo blickte überrascht auf.
„Was meinen Sie damit?"
„Sie sagen, Sie seien sein zweiter Sohn."
„Ja , und was daun?"
„Wäre cs so schlimm/ wenn Sie nicht ein zweiter

Sohn wären?"
„Im Namen der Wahrheit, sprechen Sie deutlich!

Mein Bruder Paul lebt ja noch."
Borne nickte zwei-, dreimal ruhig mit dem Kopf und

sagte:
„Sie wissen, daß Ihr Bruder Grcra zu heiraten be¬

absichtigt?"
„Ich habe davon gehört."
Wieder überflog ein tiefes Rot Hugos Wangen. Seine

leise Stimme bebte.
„Sagte ich Ihnen jemals von dem seltsamen Ver¬

mächtnis von Gretas Vater?"
„Niemals."
„Nun gut, dann passen Sie wohl auf! Mein armer

Freund, Robert Lother, hinterließ ein Vermächtnis für
einen Sohn von ihm, der Gretas Halbbruder war."

„Ein illegitimer Sohn ?"
„Nicht gerade. Lother heiratete die Mutter des Soh¬

nes," antwortete Borne.
„Heiratete sie? Dann war doch dieser Sohn auch

sein Erbe?"
„Nein."
Hugo sah verblüfft aus.
„Das Mädchen war eine Katholikin und Lother ein

Protestant. Ein katholischer Priester traute sie in Irland.
Das war vor dem englischen Gesetz keine giltige Ehe."

Hugo lächelte geringschätzig.
„Und Lother ließ die Heirat für ungiltig erklären?"
„Er hatte sich verliebt," bemerkte Borne achselzuckend.
„Diesesmal in eine reiche Erbin wohl?" Ein höhnisches

Lächeln folgte den Worten.
Borne nickte.
„In Gretas Mutter, und deshalb —"
„Verließ er seine erste Frau," ergänzte Hugo.
Borne schüttelte den Kopf. „Seine Frau ? — Nun gut,

auch Frau, wenn Sie wollen— ja, er verließ sie."
„Sie sprachen von einem Sohn. Hatte sie einen

Sohn ?"
„Ja, " sagte Borne. „Und als die Frau mit dem Kinde

— verschwunden war —"
„Nichtig!" unterbrach ihn Hugo mit einem bitteren

Lächeln, „was that Lother dann?"

„Er heiratete wieder und wurde Vater einer Tochter
— Gretas."

„Wozu dann das Vermächtnis?"
„Gewissenssache," sagte Borne, den Mund spitzend.
„Er hat sich benommen wie ein Schurke!" rief Hugo.
„Das ist wahr, und er fühlte darum auch Gewissens-

bistc. Nach seiner zweiten Verheiratung stellte er nach
dem Kinde und der Frau Nachforschungen an, aber sie
blieben erfolglos. Seine letzten Tage wurden durch sein
einstiges Vergehen tief verdüstert. Ich glaube, er starb
mit gebrochenem Herzen. In dem Testament, das ich für
ihn ausfertigte, bestimmte er, wie ich sagte, eine Summe
für den Sohn seiner ersten Frau , wenn dieser gefunden
würde."

„Welches Interesse könnte wohl irgend jemand daran
haben, mit dem Suchen nach diesem Sohne sich abzu-
mühcn?"

„Der Testator," erwiderte Borne, „war klug genug,
der Sache ein Interesse zu verleihen, indem er bestimmte,
wenn der Sohn nicht gefunden, bevor Greta großjährig,
so solle ein Legat zum doppelten Betrag an ein Waisen¬
haus für Knaben ausgezahlt werden."

„Somit ist es also auch von pekuniärem Vorteil für
die Familie, Gretas Halbbruder aufzufinden," bemerkte
Hugo.

„Gewiß — wenn er lebt, wenn nicht, die Beweise
seines Todes herbeizuschaffen," lFortsetzung folgt,,

Die Kiiuler ifes ifeiifftfien Kaisers.
(Bilder S . 252.)

Das Familienlebendes Kaisers Wilhelm II . ist außer¬
ordentlich innig, die Erziehung der Kinder des Monarchen hat
jedoch nach der Gepflogenheit im Hause der Hohenzollern einen
militärischen Charakter. Deshalb sehen wir auch auf unseren
nach Photographien angefertigten und nach der Wirklichkeit aus¬
genommenen Bildern die Kinder des Kaisers ihren Vater niili-
tärijch begrüßen und bei der Errichtung eines kleinen Bivouacs
unter Anleitung ihrer Exerziermeister beschäftigt. Ter älteste
Sohn des Kaisers, Kronprinz Friedrich Wilhelm Viktor August
Ernst, ist geboren am 6. Mai 1882 zu Potsdam, der zweite,
Prinz Wilhelm Eitel Friedrich Christian Karl, zu Potsdam
am 7. Juli 1883, der dritte, Prinz Adalbert Ferdinand Beranger
Viktor, am 14. Juli 1884, der vierte, Prinz August Wilhelni
Heinrich Günther Viktor, am 29. Januar 1887/während der
jüngste, der zur Zeit der Reise des Kaisers nach St . Petersburg
das Licht der Welt erblickte, noch im Stechkissen liegt. Die fünf
Prinzen zeichnen sich durch Intelligenz und blühende Gesundheit
aus , und wer Gelegenheit hat , das kaiserliche Familienleben
zu beobachten, der empfängt den Eindruck des schönsten Familien¬
glückes, das dem kaiserlichen Paare blüht.

Erinnerungen an einen Christabend in derUornirlt.
Von

Kr. Wikh. Kroß.
(Schluß .,

jie lange uns die Ermattung gefangen hielt, war uns
unbekannt geblieben, allein als ich wieder erwachte,
war die Kerze erloschen, und damit Jda nichts davon
erfuhr, wurde schnell ein neues Lichtchen angezündet.

Aber gerade der plötzliche Wechsel von Licht und Finsternis
mochte doch zu grell wirken, denn auch Jda fing an , sich zu
recken, schlug endlich die Augen auf und ließ dieselben umher-
schweifcn.

„Warum schläfst Du nicht, liebes Kind?" fragte ich, um ihr
nicht zu wehmütigen Betrachtungen Zeit zu lassen

„Weil ich fürchte, daß wir am Ende nicht wieder erwachen
könnten und ich doch das Leben so lieb habe!" sagte sie weinerlich.

„Sei nicht thöricht, Jda !" beruhigte ich sie. „Oder wollen
wir uns etwas genauer die Unigebung ansehen?"

„Ja , aber ich habe Hunger. Wenn wir nur wenigstens eine
Theemaschine Hütten!"

Diese Worte fielen mir wie ein Stein auf das Herz. Au
das gräßliche Hungergespenst hatte ich noch nicht denken können,
allein als jetzt Jda an dasselbe erinnerte, dachte ich auch mit
Schrecken daran, daß wir kein Wasser hatlen. Ebenso mußte
man sich fragen, was geschehen würde, wenn unser Kerzenvorrat
zu Ende ginge, und schon die Vorstellung eines einzigen dieser
unvermeidlichenMomente mußte genügen, um eine Hölle von
Dualen zu bereiten.

Dennoch bemühte ich mich, die ungeheure Aufregung zu unter¬
drücken, von welcher ich gepeinigt wurde, griff vielmehrm die
Tasche und reichte Jda einen Jnibiß, den ich— wie gewöhnlich
bei solchen Fahrten — eingesteckt hatte.

Begierig griff die Hungernde darnach und speiste; allein
während es tonst Vergnügen gemacht haben würde, ihr dabei zu¬
zusehen, lauschte ich jetzt mit unbeschreiblicher Angst, ob sie nicht
auch über Durst klagen würde.

In diesem Augenblick der furchtbarsten Unruhe war es, als
wir ein lautes Stöhnen zu vernehmen glaubten, das aus einiger
Entfernung zu kommen schic» und sich wie ein Seufzen oder auch
wie das Knurren eines Ungeheuers anhörte.

Im ersten Schreck war der Gedanke an den Revolver der
natürlichste, und dann wieder mußte man sich fragen, ob es nicht
besser wäre, zu unserem Seil zurückzuflüchten. In dieser Un¬
entschlossenheit blieben wir stehen, und als sich der Laut wieder¬
holte, geriet man fast auf die Vermutung, ob man es nicht mit
einem Spuk zu thun hätte. Jda vergaß sogar, den Bissen im
Munde hinunterzuschlucken, allein— als wir uns einige Sekunden



bestürzt angeblickt hatten , kam wieder ein anderes Gefühl zum
Durchbruch , von welchem man jedoch nicht recht wußte , ob es
Furcht oder Hoffnung — oder auch beides zugleich wäre.

Möglich konnte es aber auch fein, Laß der gehörte Laut von
einem Ungetüm herrührte , das sich vielleicht in dieser Unterwelt
aufhielt . Die Furcht treibt in solchen Augenblicken die wunder¬
lichsten Blüten , und das war auch jetzt der Fall ; doch mußte
man sich zuletzt immer wieder sagen , daß uns Schlimmeres , als
es bereits geschehen war , kaum noch begegnen konnte. In dieser
Ueberzeugung wurde daher beschlossen, alle Furcht beiseite zu
lassen und der Stimme nachzugehen , um zu untersuchen , womit
wir es zu thun hatten.

Sobald sich daher der Laut noch einmal wiederholt hatte,
wurde sofort in einen der Hohlwege eingedrungen , und da die¬
selben in labyrinthischen Windungen sich hinschlängelten , wurden
natürlich auch die notwendigen Vorsichtsmaßregeln getroffen,
damit wir uns nicht in den Jrrgängen verlieren konnten , falls
wir zu unserem Schlitten zurückflüchten müßten . Soviel man
bei dem schwachen Licht sehen konnte , bestanden die Wölbungen
der Bogengänge aus scharfem , eckigem Gestein , das vielfach grün
oxydirt war und wie bronzirt ausjah . Der Fußboden war da¬
gegen von Steingerölle übersät , was ein rasches Vorwärts¬
kommen außerordentlich erschwerte, und öfters verengte sich auch
noch die Höhlung derart , daß man nur mit Mühe und in ge¬
bückter Stellung hindurchschlüpsen konnte , bis bald darauf wieder
der umgekehrte Fall eintrat und der Gang sich ebenso sehr er¬
weiterte.

Ein beträchtliches Stück waren wir bereits vorgedrungen,
ohne daß sich irgend etwas Verdächtiges gezeigt hätte . Selbst
die Stimme von früher war gänzlich verstumnü , und schon waren
wir nahe daran , uns darüber neuen Besorgnissen hinzugeben,
als ziemlich dicht vor uns ein Lichtschein anftauchte und wie
ein Irrlicht funkelte.

Unser Mut wurde dadurch neu belebt und wie dieses Flämm-
chen dem Auge entgegenleuchtete , so zog auch wieder neue Hoff¬
nung damit ein, unv als ob eine frische Kraft über uns gekommen
wäre , gingen wir rüstig weiter.

Das Licht kam immer näher und selbst der Laut , der vor¬
übergehend geschwiegen hatte , ließ sich wieder stärker als zuvor
vernehmen . Fast hätte man glauben mögen , das Knurren eines
Hundes oder Werwolfes zu hören , es war vielleicht eine Art
von Cerberus , der den Zugang zur Unterwelt bewachte.

Zur größeren Sicherheit wurde abermals eine brennende
Kerze auf dem Wege zurückgelassen , um für alle Fälle sofort
die Richtung wieder zu finden , die wir zu nehmen hatten . Kaum
fünfzig Schritte waren wir darauf weiter vorgeschritten , als sich der
Raum plötzlich bedeutend erweiterte und eine Partie sich vor uns
öffnete , die wie ein Bühnenmärchen aussah . Es war ein Garten¬
idyll von tropischer Schönheit und Ueppigkeit . An mehreren
Stellen erhoben sich große Bäume von fremdartigem Charakter,
die in die Decke hineingewachsen waren . Sowohl die Bäume
wie die Gebüsche hatten keine Aehnlichkeit mit der Flora oben
auf der Erde und waren höchstens mit einigen südländischen
Pflanzcnformen zu vergleichen . Die Ltämme sind teils kerzen¬
gerade , teils knorrig und gerippt , oder auch mit feinen Bast¬
fasern umsponnen . Einzelne darunter erinnerten an die Riejen-
farnen von Neuseeland und in anderen tropischen Gegenden , oder
auch an riesige Schachtelhalme , baumartige Moose und
Binsen . Die Zweige sind vielfach palmenförmig oder sarnen-
artig und auch in buschigen Haarstutzen gebildet , hingen anmutig
und graziös etwas herab und waren von zartester Feinheit.
Hie und da standen auch einige Baumstummel , deren Brüche
so frisch aussahen , als ob man sie nicht längst erst umgeknickt
hätte.

Wie bezaubert blieben wir bei diesen! ebenso unvermuteten
wie entzückenden Anblick stehen , und man inußte sich an den
Kops fassen, um sich zu überzeugen , ob man träumte oder alles
wirklich vor sich sah.

Als wir einen Augenblick in Staunen und Verwunderung
verharrt hatten und sich nichts Verdächtiges hören und blicken
ließ , traten wir näher , um alles genauer zu prüfen . Von einem
uns entgegenhängenden Zweige wollte ich ein Sprößlein abzu-
pslücken versuchen, hatte aber dasselbe kaum berührt , als ich die
Hand rasch wieder zurückzog und selbst wie versteinert war , da
ich bemerkte , daß alle diese Pflanzengebilde und zarten Blatt¬
gewebe starr wie in Eis gegossen waren.

Noch hatte ich mich von dieser Ueberraschung nicht erholt,
als Jda plötzlich mit einem leisen unterdrückten Schrei zurück¬
wich. Sie war bleich wie eine Kalkwand und wollte sprechen,
konnte aber kein Wort heraus bringen , sondern zeigte nach einer
Richtung auf die Gebüsche

Jetzt ging es mir nicht bester wie ihr selbst. Kaum einige
Schritte vor uns lag hinter einer Pfianzengruppe ein riesiges
Ungetüm von ungeheurer Länge , das uns wie ein Krokodil an¬
starrte . Soviel sich bei der schwachen Beleuchtung erkennen
ließ , glänzte das Tier ein wenig und war von derselben Färbung
wie die Belaubung des Buschwerks.

Die Ungeheuer der Vorwelt schienen sich in diese Höhle zurück- >
gezogen zu haben , und obgleich das an sich nrcht überraschend
sein konnte , da wir auf ähnliche Begegnungen gefaßt sein mußten
und in der That auch waren , so drängte sich einem doch immer
wieder in Gedanken die Frage auf , wo wir hingeraten waren.
Das , was wir sahen , war trotz seines mythenhasten Charakters
doch keine Mythe , die man sich einbildete , sondern es war die
krasse Wirklichkeit , die uns in dem geheimnisvollen Bauche der
Erde vor Augen trat.

Lbschon man im ersten Moment an den Gebrauch der Schuß¬
waffe denken mußte , so war das doch nur eine flüchtige und
ganz unwillkürliche Idee , die nicht ernstlich in Betracht kommen
konnte , denn einmal durfte man es nicht wagen , sich zu rühren,
und andererseits wäre es wohl kindisch gewesen, zu glauben , ein
solches Ungetüm mit einer erbsengroßen Kugel töten oder — bei
seiner starken Panzerung — auch nur beschädigen zu können.

Alles das mehr instinktmäßig heraussühlend als erwägend,
blieben wir einige Minuten regungslos stehen , allein als auch
das Tier sich ebensowenig bewegte, da mußte nian wohl auf den
Einfall geraten , ob es sich nicht am Ende mit diesem Monstrum
ähnlich n» e mit den versteinerten Pflanzen verhalten möge.

Allmälich wagten wir daher zuerst etwas und dann noch
mehr uns Zu bewegen , und als auch dann das Ungetüm nicht
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zuckte, traten wir vorsichtig näher . Unsere Vermutung bestätigte
sich vollkommen , und wie wir uns nun überzeugten , befanden
wir uns in einer Partie der Urschöpfung , die der Bergmann
mit großem Fleiß und fast künstlerischer Virtuosität bloßgelegt
hatte . Bei näherer Besichtigung zeigte es sich auch, daß zwischen
den Waldgruppen noch andere ganz ähnliche Ungeheuer versteckt
lagen , und auf einem würfelartigen Erzblock befand sich sogar
eine ganze Sammlung von Muscheln und vorweltlichen Tiertypen.

Alle Furcht war jetzt von uns gewichen , und etwas freier
aufatmend , konnte ich mich nicht enthalten , Jda aus diesen
sonderbaren Christabend und den merkwürdigen Weihnachtsbauni
aufmerksam zu machen , der da aus den Urzeiten vor uns stand.

Allein gerade diese Erinnerung war eine sehr ungeschickte,
da sie Wehmut erzeugte . Jda dachte an den Christbaum im
Elternhause , der nun für Papa und Mama wahrscheinlich ein
Trauerbaum geworden war . „Oder, " fügte sie mit Thränen in
den Augen hinzu , „sollten auch sie alle nicht mehr leben , die
mit uns zusammen waren , und vielleicht von den Wölsen zer¬
rissen oder vom Bären verschlungen worden sein ?"

Man konnte es weder bejahen noch verneinen . Unmöglich
war das eine ebensowenig wie das andere , aber dennoch schien
es ratsamer , so lange wie möglich den günstigsten Fall anzu¬
nehmen . „Wir dürfen das Beste hoffen , da die Mama im ersten
Schlitten uns beträchtlich vorausgeeilt war, " sagte ich, und Jda
weiter führend , bemühte ich mich , sie auf andere Gedanken zu
bringen , indem ich folgende Bemerkung fallen ließ : „Nicht wahr,
Jda , wenn Du das geahnt hättest , würdest Du nicht das Los
gezogen haben und mit mir gefahren sein ?"

Bei diesen Worten wischte sie sich die Augen und hatte schon
eine Erwiderung auf den Lippen , als wir plötzlich vor einer
Laterne standen , wie sie gewöhnlich in den Bergwerken benützt
zu werden pflegt.

Es war das Licht , das uns zuerst aus dem Hohlwege ent¬
gegen geschimmert hatte und später auf unserer Wanderung ge¬
sehen worden war und dem wir wie die heiligen drei Könige dem
Stern am Himmel nachgegangen waren . Neben der Laterne lag
auf einem Stein ein mit einem Tuch umwickeltes Päckchen und eine
Ledertasche, welche Gegenstände wenig in diese Urwelt paßten.

Aufmerksani betrachteten wir diese Dinge , und eins wurde
uns sofort klar , nämlich , daß die Laterne unmöglich tausend
und abertausend Jahre an der Stelle , wo sie stand , gebrannt
haben konnte , und ebensowenig wollte es uns einleuchten , daß
auch die Ledertasche seit jenen ersten Anfängen der Schöpfung
auf ihrem Platz gelegen haben sollte.

„Laß uns die Tasche untersuchen, " sagte ich zu Jda , indem
ich die Riemen losschnallte und betrachtete . „Möglich könnte
es ja sein , daß sie etwas enthielte , was wir brauchbar finden,
und daß uns der Weihnachtsgenius noch andere Ueberraschungen
aufgespart hätte ."

Jda nickte beifällig und wie ein Abglanz der heiligen Christ¬
nacht glitt cs über ihr thränenseuchtes Antlitz . Besonders aber,
als ich aus der Tasche eine ganz moderne Glasflasche mit einer
Flüssigkeit , ein Päckchen mit gekochtem Fleisch nebst Fleisch¬
klößchen und einen Beutel mit hartgesottenen Eiern , sowie einige
andere genießbare Sachen zu Tage förderte , ging ihre Verklärung
in den Ausdruck höchster Verwunderung über.

Nach unserem Gutachten mußten sämtliche Gegenstände der
allerneuesten Zeit entstammen . Die Flasche war sogar mit einem
ganz gewöhnlichen Korke verschlossen, und als ich dieselbe öffnete
und daran roch, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen , von
dem Inhalt zu kosten.

„Willst Du auch einmal versuchen ?" bemerkte ich, die Flasche
an Jda überreichend.

Sie konnte sich jedoch nicht sogleich dazu entschließen , da sie
inimer noch nicht traute , daß die Flüssigkeit am Ende giftig sein
könnte

„Und wenn sie wirklich Gift enthielte, " sagte ich scherzend,
„was könnte es verschlagen ? Ich habe bereits davon getrunken,
und wenn ich vergiftet wäre , so bist Du durch das heut ge¬
zogene Los verurteilt , mein Geschick zu teilen , denn ich wüßte
wirklich nicht, was Du dann noch allein anfangen wolltest !"

Hastig führte sie darauf die Flasche an die Lippen und
schüttelte sich, als sie davon genippt hatte.

„Hu , das brennt ja wie Feuer und schmeckt abscheulich !"
sagte sie.

„Ja , Jda , mutzte ich rhr recht geben , „es ist russischer
Wodka und schmeckt verteufelt ! Und glaubst Du wohl, " fuhr
ich fort , „daß unsere Urväter diesen Feuergeist gebraut haben
könnten , als sie noch — wie Darwin sagt — als Affen umher¬
liefen ?"

Diese Frage stimmte sie ungemein heiter , so daß sie lachen
mußte.

„Nein, " versetzte sie, „das glaube ich nicht . Uebrigens sagen
die Rüsten selbst , daß , als Gott die Theestaude wachsen ließ,
auch der Teufel etwas erfinden wollte und den Wodka zusammen¬
braute , uni die Menschen in die Hölle zu befördern . Ebenso¬
wenig glaube rch aber auch , daß inan damals in der Glasfabri¬
kation schon so weit vorgeschritten sein sollte , um solche Flaschen
Herstellen zu können ."

Auch darin mußte ich ihr vollkonimen beipflichten , und lachend
öffnete ich die Päckchen, reichte Jda einige Eier und etwas Fleisch,
nahin ein dabei liegendes Messer mit hölzernem Griff und schnitt
dann ein Stück Brot ab , welches sich in einem Tuch eingewickelt
befand , und gab ihr auch davon.

Es war unser Christstollen , der uns von einer unsichtbaren
Hand — vielleicht einer Christfee — hingelegt worden war und
so herrlich mundete , wie niemals ein Weihnachtsbrot vorher
oder nachher . Was aber ausfallen niußte , war der Umstand,
daß das Brot kaum einen Tag alt sein konnte und ganz nach
russischer Art gebacken zu sein schien.

Selbst Jda fand das merkwürdig und meinte , daß dieses
Brot kaum vierundzwansig Stunden , geschweige denn so viel
tausend Jahre alt sein könnte.

„Ganz recht !" versetzte ich. „Und sieht dieses Messer etwa
aus , als ob es einem antiken Zeiialter entstammte ? Ich glaube
nicht ! So ist es mit allem , was wir ansehen . Nehmen wir zum
Beispiel diese Tasche an i sicherlich würde wohl niemand finden,
daß weder die Riemen noch die Taschenklappe sich ausnehmen,
als ob sie aus der Haut eines Leviathans oder Sauriers ge¬
schnitten wären ."
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„Gewiß nicht !" bestätigte Jda . „Und diesem Leinwandbeutel
mit Eiern ein Alter von hunderttausend Jahren beimessen zu
wollen , hieße doch gewiß einen unverantwortlichen Anachronismus
begehen !"

Allein während sie das sagte , schlenkerte sie niit den Füßen,
als sie mit einemmale einen klingenden Gegenstand berührte , der
wie ein irdenes Gesäß tönte . Zu unserer unbeschreiblichen Freude
entdeckten wir , daß es ein größerer , aus Steingut gebrannter
Krug war , welcher noch eine ziemliche Menge des russischen , säuer¬
lich schmeckenden Volksgetränkes (Ouas ) enthielt.

Gerade das fehlte uns noch, um unser Glück vollständig zu
machen, und da sich ein thönerner Becher dabei fand , wurde sofort
dem köstlichen Nektar zugesprochen.

Jda schlurfte gerade in vollen Zügen einen solchen Becher
aus , als hinter uns im Schatten der versteinerten Waldgruppe
ein so lautes Schnarchen anhob , daß wir erschrocken von unseren
Sitzen emporschnellten . Nach der Stärke der Stimme zu schließen,
mußte sich mindestens ein Ungeheuer von der Größe eines Löwen
in unserer Nähe befinden , und als wir etwas mit dem Licht
hinleuchteten , bemerkte man einen lebendigen Körper , welcher
sich an der Wand auf dem Boden hinwälzte.

Das war kein Wesen wie die übrigen , die bei aller Fürchter-
lichkeit ihres Aussehens sich doch als ziemlich unschuldig erwiesen,
sondern hier erhielten wir einen Beweis , daß es auch noch andere
als versteinerte Ungeheuer gab , gegen welche niack auf der Hut
sein mußte.

„Ist jemand hier ?" rief ich, mit deni Revolver in der Hand,
dorthin , wo sich der Körper bewegt hatte.

Eine Antwort erfolgte zwar nicht, wohl aber ließ sich anstatt
einer solchen ein eigentümliches Murmeln vernehmen , und in
demselben Moment trat die verwildert aussehende Gestalt eines
Mannes aus dem Dunkel hervor und kam auf uns zu . Das
ungekämmte und struppige Kopfhaar desselben stand aufrecht,
wie die Stacheln eines Igels , und der nie mit einer Bürste in
seiner Ursprünglichkeit entweihte Bart sah aus , als ob sich der
Wilde einen Haarbeulel vor das Gesicht gebunden hätte . Der
Oberkörper war mit einem kurzen , bis an die Kniee reichenden
Pelz bekleidet , von welchen! schon zahlreiche Fetzen herabhingen,
während die Füße in ein Geflecht von Baumwurzeln eingeschuht
waren

Die ganze Gestalt war eine hünenhafte , von ungewöhnlicher
Größe und Stärke , und mußte auf den ersten Blick Furcht ein¬
flößen . Als sich der Mann bis auf sechs bis acht Schritte ge¬
nähert hatte , dann stehen blieb und uns anstarrte , mußte man
wirklich glauben , den leibhaftigen Schwarzen vor sich zu sehen,
ohne daß man abergläubisch zu sein brauchte.

Jda zitterte daher wie eine Taube und wußte nicht , wo sie
sich verbergen sollte. Es war jedoch kein Wunder , da der Anblick
des Wilden hinreichte , um nicht bloß Kinder und Frauen , sondern
auch beherzte Männer in die Flucht zu jagen.

Es war deshalb nicht ratsam , den Mann noch näher heran?
kommen zu lassen , und wurde ihm daher ein „Halt !" zugerufen,
obgleich er eigentlich schon stand.

Der Wilde bekreuzte sich, was an sich schon ein gutes Zeichen
schien» besonders machte es aber einen sehr guten Eindruck , als
er auch grüßte und dabei einige unverständliche Worte sagte , die
ohne Zweifel einen frommen Sinn haben sollten.

Ich setzte mich daher mit Jda wieder auf unser » Stein.
„Hast Du etwa einen Wunsch an uns zu richten ?" fragte

ich den Mann.
„Nein !" sagte er demütig und außerordentlich verstört . „Alle

guten Geister loben Gott den Allmächtigen !"
„In Ewigkeit , Amen !" antwortete ich, denn soviel ich wußte,

war es die Formel des Gespenstergrußes , die der Wilde gebrauchte
und die gewöhnlich in Anwendung gebracht wird , wenn der gut¬
artige oder böse Charakter von Geistern erforscht werden soll.
„Das laß ich mir gesallen , Freund !" fügte ich hinzu . „Wenn
Du Gott lobst und kein böser Geist bist , so sei uns willkommen
und tritt näher !"

Etwas mißtrauisch kanr der Wilde heran , der , wie es schien,
auch uns für Gespenster hielt und erst etwas dreister wuröe , als
er sich vom Gegenteil überzeugt hatte.

„Aber , darf ich fragen , Herrschaften, " bemerkte er , „wie ihr
dazu kommt , euch über meine Provianttasche zu erbarmen ? "

Wir hatten bereits jo etwas Aehnliches vermutet und be¬
lustigten uns über den Verdruß , den der rätselhafte Unbekannte
empfand , als er seine zudringlichen Gäste jo behaglich dem Inhalt
der Ledertasche zusprechen sah.

„Lieber Freund, " gab ich ihm lachend zum Bescheid , „das
ist ganz einfach ! Würdest Tu uns wohl darnach gefragt haben,
wie wir dazu kommen, wenn wir Gespenster gewesen wären ?"

Der Mann räusperte sich und wußte nicht recht , was er
sagen sollte

„Nein ! Ich sehe es Dir an , daß Du es nicht gethan hättest !"
fuhr ich fort „Folglich — warum sollen wir uns als Menschen
nicht ebenso gut darüber erbarmen können, als wenn wir Geister
gewesen wären ?"

Ter Wilde war übrigens so vernünstig , das ganz natürlich
zu finden , und da er sich dabei beruhigte , so begannen wir da¬
mit , uns gegenseitig noch etwas eingehender über unseren persön¬
lichen Charakter , sowie über unsere Beziehungen zu der Unter¬
welt auszuforschen , in welcher wir uns befanden.

Wir erfuhren nun auch, daß unser unterirdischer Freund den
reizenden Namen „Kuprian " trug , Bergarbeiter bei dem Direktor
Hagcnauer war und am Abend, als seine Genossen die Kupfer¬
grube verließen , aus Versehen zurückgeblieben war . Er hatte
jetzt die wenig angenehme Aussicht , das Christfest ebenfalls unten
im Bergwerk zu verleben , bis seine Kameraden wieder kamen
und ihn befreiten.

So wild nun der Mann aussah , so sehr erschien uns der¬
selbe >etzt als ein rettender Engel , denn nicht nur , daß wir durch
ihn über unsere Lage beruhigt wurden , sondern wir erhielten
durch seine Freigebigkeit auch die Mittel , die uns gefehlt hätten,
um uns bis zum Tage der Befreiung zu erhalten.

Man kann sich denken, wie aufmunternd diese glückliche Bot¬
schaft Kuprians auf unsere ganze Gemütsstimmung wirkte und
daß wir nun mit dem bärenmäßigen Schnarcher erst recht heiter
unser Weihnachtsmahl fortjetzten . Aber auch Kuprian selbst
widmete uns zetzt, als er die Leidensgeschichte kannte , die uns in
seine Nähe gebracht hatte , seine ganze Teilnahme , und es war
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Wir hörten , daß unsere Namen gerufen wurden , und
erkannten Hagenauers und Albins Stimme.

„Hier ! Hier !" riefen wir zurück.
Sogleich erschienen einige vermununte Gestalten , die

mit Laternen in der Hand aus uns zukamen . Es
waren unsere Befreier , die, nachdem Frau Hagenauer
und ihre Begleiter glücklich ihr Ziel erreicht hatten und
der Schneesturm vorüber war , augenblicklich aufbrachen,
um nach uns zu suchen und , wenn möglich , noch
Hilfe zu bringen.

Sehr richtig hatte man , als wir auch nach dem
Buran nicht cintrafen , befürchtet , daß wir in einen der
in der Nähe liegenden und ungenügend geschlossenen
alten Schachte gestürzt sein könnten , an welchen wir
vorüberfahren mußten , und in dieser Vermutung war
man durch Fadneff , den Kutscher , säst bis zur Gewiß¬
heit bestärkt worden , welchem legieren es doch noch
gelungen war , zum Tode erschöpft , in die Nähe des
Vorwerks zu geraten und die während des Burans
schlagende Sturmglocke zu hören . Er war derselben
gefolgt , bis er endlich das Bergwerk -Vorwerk erreicht
und sich in Sicherheit gebracht hatte.

Sehr überrascht waren Hagenauer und Albin , uns
in Gesellschaft Kuprians so wohl vorzufinden , denn bis¬
her hatte noch nieniand eine Ahnung davon gehabt,
daß derselbe so absichtslos zum Arrest in der Grube
verurteilt worden war.

„Ein wunderbarer Zufall !" sagte Hagenauer.
„Sollte man in diesem merkwürdigen Fall nicht denken,
daß eine Fügung des Himmels hier vorgewaltet und
Kuprian zum Werkzeug ausersehcn habe ? Und meiner
Treu , einen Fehlgriff in der Person hätte die gütige
Vorsehung nicht gethan , denn so sehr auch Kuprian einem
Menschenfresser ähnlich sieht , so hättet ihr doch einen
gutmütigeren Kerl nicht finden können !"

Wir hatten es erfahren , daß Hagenauer in dieser
Beziehung keine zu günstige Schilderung von dem
Manne entwarf , und natürlich wurde alles aufgeboten,
dem wilden Kuprian dafür zu entgelten , dem 'seht bei
dieser Gelegenheit ebenfalls seine Freiheit zurückgegcben
wurde.

Eine Stunde später befanden wir uns in der Familie des-
Freundes , wo nun nach überwundener Angst und Aufregung
noch in hoher Nacht die Freude uni den Christbaum eine doppelte
war , nachdem wir sechs Stunden in der Vorwelt unter der Erde
zugebracht hatten.

So fand denn unsere denkwürdige Weihnachtsfahrt noch
einen so freundlichen Abschluß , wie er wohl nicht vorausgesehen
worden war , als Jda vor der Abfahrt das Los gezogen hatte

beinahe ebenso rührend wie heiter zu hören und zu sehen,
welche Ideen er entwickelte und wie sich der wilde
Mann abmühte , um für Jda — die Tochter seines
Herrn — ein gutes Nuhelager herzurichtm und der¬
selben das ihr widerfahrene Unglück so freundlich wie
möglich zu gestalten.

Niemand versah sich unterdessen etwas Argem oder
dachte an die Nähe einer Störung in diesen liebevollen
Vorbereitungen , als plötzlich die Erde zu erbeben schien.
Es geschah das allerdings nur ganz schwach, aber man
merkte doch ein gelindes Vibriren und leises Donnern.
Ter Buran draußen in der Oberwelt konnte es un¬
möglich sein , obschon die Erscheinung eine ganz ähn¬
liche war und die Erschütterung einmal nachließ und
sich dann wiederholte . Kuprian bekreuzte sich wieder,
da er der Meinung war , daß es wohl der wilde Reiter
sein würde , der nach altem Aberglauben mit dem
Schneesturm durch die Steppe jagte . Es war jedoch
durchaus nicht das Tuten , Trommeln und Poltern
der Wetterfurien , sondern es nahm sich weit eher aus,
als ob durch eine Oessnung von oben herab ein Horn¬
signal ertönte.

Ta wir jetzt wußten , wie cs um uns stand und
wo wir uns befanden , so konnte auch von Furcht nicht
mehr die Rede sein, und wahrscheinlich mit Jda eines
und desselben Gedankens , ergriffen wir die Laterne und
eilten in der Richtung davon , von wo das Signal zu
kommen schien.

Kuprian , der so wild und barbarisch aussah , erwies
sich — obschon ein wahrer Riese — jetzt als ein ebenso
großes Hasenherz und wollte uns zurückhalten . Zuin
mindesten , meinte er warnend , wäre es nicht rätlich,
zu weit vorzudringen , da sich dort ein zweiter Schacht
zum Einundausfahren befände und man nicht wissen
könne, was da herabsauste.

Allein gerade diese Mitteilung von dem Vorhanden¬
sein eines zweiten Schachtes war für uns von dem
höchsten Interesse und bestärkte uns noch mehr in
unserer geheimen Hoffnung . Auch schien es , als ob
sich das Signal wiederholte und menschliche Stimmen
von oben herab sich vernehmen ließen.

Unten an einer Säulenstütze hing , wie ich bemerkte , ein
Kuhhorn , wie cs vielfach die Nachtwächter auf dem Lande zu
benützen pflegen . Wahrscheinlich hatte es hier den Zweck, in der
Grube als Signalhorn zu dienen.

Geschwind nahm ich dasselbe herab und stieß mehreremale
in das Horn , um das von oben erteilte Signal zu erwidern,
so daß Kuprian sich wieder vor Angst krumm zusammenbog und
einen fronimen Spruch hersagtc.

vr . August Förster,
der neuerwählte Leiter des Wiener Burgthcaters . (S . 258 .)

.Zu unserer Freude wurde sofort wieder geantwortet , und jetzt
wußten wir , woran wir waren.

Hoch oben über unseren Köpfen schien darauf augenblicklich
eine außerordentliche Bewegung vorzugehen und in dem Schacht
erfolgte ein Rollen und Donnern , als ob der Teufel hcrnieder-
sühre.

Tann wieder blieb es einen Augenblick still , aber schon im
nächsten Moment ertönten Rufe , die uns bekannt vorkamen.

Tie Quelle der Liebe. Gemälde von Jean Ernst Aubert. (S . 258 .)
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Mag es irgend ein glücklicher Zufall, oder mag es ein höherer
Einfluß gewesen sein, der in unsere rosigen Pläne und Berech¬
nungen eingegriffen und dem gewöhnlichen Lauf der Dinge eine
vorher nicht geahnte plötzliche Wendung gegeben hatte, — jeden¬
falls waren die Folgen des glücklichen Unglücksfalles so geartet,
daß wir nnt denselben zufrieden sein konnten. Und wenn es
wahr ist, daß der Weg zum Glück ein dornenvoller sei und
durch Gefahren und über Abgründe führe, so hatten wir das
erfahren und die Probe bestanden. Die Vergeltung war unser
Lohn. Wir hatten die Hölle passiren müssen, um uns ein
Elysium zu erobern.

Nachdem auf diese Weise die wunderbare Christfahrt einen
so herrlichen Verlauf genommen, erschien uns der in seiner
strahlenden Beleuchtung prangende Christbaum gewissermaßen
wie ein symbolisches Wahrzeichen des erstrebten und erreichten
Zieles, dem auch Martha und Albin näher kommen sollten.
Es bleibt nur noch zu erwähnen, daß auch unser Schlitten einige
Tage später wieder zu Tage gefördert worden war, der nun
für uns bis heutigen Tages eine kostbare Reliquie geblieben ist
— wenn auch nicht mehr in der ursprünglichen Gestalt —
als Schlitten.

Dr. Hugult Förster.
(Portr -it S . 256.)

Eine Frage, welche lange Zeit das deutsche Publikum be¬
schäftigte, ist jetzt gelöst: der berühmte Schauspieler und Theater¬
direktor I)r. Förster ist nach Wien in das neuerbaute Burg¬
theater als Leiter dieses hochangesehenen Kunstinstituts berufen
worden. Das Hofburgtheater konnte sich keinen tüchtigeren
Regisseur und künstlerischen Leiter wünschen. Der einzige, der
ihm vielleicht sogar noch „über" ist, L'Arronge, ist an die
Stätte , die er in Berlin geschaffen, mit unauflöslichen Banden
gefesselt. Vor dreißig Jahren ging dort, wo Förster jetzt als
Zeus der Wolkensammler thront, sein Stern aus. Als Dreißig¬
jähriger kam er zu Laube, dem damaligen Allgewaltigen Les
Burgtheaters, der ihn erfand, wie er so viele, die nachher groß
geworden sind, erfunden. Sieben Jahre bereits hatte er die
Wonnen des Künstlerberufs genossen— genügende Zeit, um ihrer
gründlich überdrüssig zu werden, genügende Zeit auch, um sich
aus dem Groben heraus zum Künstler zu entwickeln, wenn er
das Zeug dazu besaß. Und daß er es besessen, weiß heute die
ganze Welt, die sich um die Bühne bekümmert. Dreiundzwanzig
Jahre alt , war er zum Doktor promovirt worden, nachdem er
vier Jahre regelrecht dem Studium der klassischen Philologie
obgelegen, das er in Halle betrieb. Roch auf der Universität
weilend, hatte er nach echter Künstlerart einen heimlichen Abstecher
in die Nachbarschaftgemacht, wo eine herumziehende Truppe sich
sehen ließ, und dort den ersten bedeutungsvollen Versuch auf den
Brettern gewagt. Als er dann die erste wissenschaftliche Etape
erreicht hatte, litt es ihn nicht länger in dem engen„Museum",
das mit Folianten dekorirt war. Die Bühne übte auf seine
Sinne ihre ganze verführerischeZaubergewalt— er mußte
dorthin. Am 25. Mai 1851 trat er in Naumburg bei der
Bredowschen^Gesellschaft als „Seckendorff" in Gutzkows Lustspiel
„Zopf und Schwert" auf und blieb zwei Jahre bei dieser Truppe,
die von Ort zu Ort wanderte, bis der scharfblickende und findige
Wallner ihn kennen und seine Begabung schätzen lernte. Wallner
gewann ihn für seine Gesellschaft als Bonvivant und Liebhaber
und ließ ihn während zweier Jahre an den Stadttheatern von
Posen und Bromberg auftreten. Im Jahre 1855 nahm Förster
dann ein Engagement in Stettin an. Ein Probegastspiel, das er
am Burgtheater vor Laube ableistete, hatte die Aufmerksamkeit des
damals noch rüstigen Condottiere auf sein Talent gelenkt, das
nur noch einer weiteren Reife bedurfte, um für das Burgtheatcr,
die erste Bühne Deutschlands, sich als zulänglich zu erweisen.
Drei Jahre verbrachte er ferner noch an den Theatern zu Stettin,
Danzig und Breslau, als er dann im Jahre 1858 den großen
Sprung nach Wien ausführte, um den schon sehr gealterten
Lußberger teilweise zu ersetzen. Förster war damals durch seine
Neigung zur Wohlbeleibtheit leider genötigt gewesen, dem Fache
der Konversationsliebhaber allmälich den Rücken zu wenden und
zu den Väter- und älteren Charakterrollen überzugehen: ein
schweres Opfer der Entsagung bei einem Künstler, von dem
Wallner behauptete, daß er einen der besten, wenn nicht gar den
besten Konversationsliebhaber in ihm besäße. Nicht leicht ist ihm
diese Metamorphose geworden. Sie gelang nur dort ohne
Schwierigkeit, wo der Liebhaberton anklingen durfte, „in allem
übrigen mußte er (der Uebergang) Schritt für Schritt erkämpft
werden, und nur allmälich verschaffte ihn, die Bildung, der geist¬
volle Vortrag und die sichere Einfachheit die nötige Anerkennung",
berichtet Laube von ihm. Achtzehn Jahre lang hat Förster in
Wien als ausübender Künstler und als Regisseur eine glänzendej
Stellung bekleidet. Seine gewinnende, warmblütige Natürlich- '
keit, seine schlichte Einfachheit in der Kunst der Rede wie der
Charakteristik haben ihm ebenso große Anerkennung verschafft wie
sein feiner Sinn für das Geschmackvolle in der scenischen Kunst
und seine reich-produktive Phantasie. Wo er Geniüt und liebens-
tvürdige Gesetztheit zu geben hat, ist Förster auch heute noch ein
Künstler, der unwiderstehlichanzieht. Seine ganze Natur ist die !
eines tüchtigen, soliden und jovialen Mannes von sanguinischer
Behaglichkeit, eines liebenswürdigen, feinen und ruhigen Welt- j
mannes von warmem Herzen und lauterem Charakter, und was
er als Mensch, ist er auch als Künstler. Die feinen, behaglichen
Lebemänner, wie der „Baron von der Egge" im „Probepfeil", die
polternden, derben und knorrigen Käuze, „die unter der rauhen
Hülle ein treues Herz bergen", sind sein eigentliches Fach, in dem
er überaus sympathisch wirkt. Private Ursachen— es waren
namentlich finanzielle Gründe dabei im Spiele— veranlaßten ihn,
das Burgtheater zu verlassen und im Jahre 1876 als Nachfolger
Haases die Direktion des Leipziger Stadttheaters zu übernehmen.
„Wenn der Förster kommt, läuft der Haase davon," hieß es in
einem vielcitirten Scherzwort. Auch hier bewährte er seine hohe
künstlerische Begabung als Regisseur, aber das Kassenglück scheint
ihm nicht immer gelächelt zu haben, denn nach sechsjähriger
Wirksamkeit legte er die Direktion nieder. Ein Jahr lang feierte
er — nur ab und zu als Gast auftretend. Tann trat er im
Jahre 1883 in die Sozietät des Deutschen Theaters zu Berlin ein.

Zllustrirte Melt.
Sein Wirken als Regisseur hat auch hier die lebhafteste Anerken¬
nung gefunden. Als Erzieher von Talenten, als Arrangeur des
Scenischen, als ausstattender Künstler ist er von einer oft genialen
Begabung und von ausgesuchtestem Geschmack. Da sein Rollen¬
fach nicht eben sehr umfänglich ist, — seine Beleibtheit steht ihm
oft hinderlich int Wege und macht auch seine Zunge mitunter
etwas schwerbeweglich— so hat er nicht allzu ost Gelegenheit,
an großen  Aufgaben sein Talent zu beweisen. Wer ihn aber
als „König" in „Zopf und Schwert", als „Großer Kurfürst" im
„Prinzen von Homburg", als „Richter von Zalomea", als „Erb¬
förster", als „Nathan", als „Herzog Karl" in den „Karls-
schlllern", oder in der Rolle eines jovialen, gesetzten Lebemannes
gesehen, wie sie das moderne Lustspiel vielfach enthält, der wird
diese Kraft lieben gelernt haben. Seine Bildung kommt ihm
überall zu gute. Sein feiner Stil in der Behandlung der Rede,
seine scharfe, kluge und treffende Auffassung erfrischen jeden, der
von der Schauspielkunst Einfachheit und Geist verlangt. Möge
er in seinem jetzigen Wirkungskreise noch lange eine Zierde seines
Standes sein! Eugen Sterke.

Das neue Kurgilieaier in Vien.
lBild S . 257.)

Endlich nach mehr als zehnjähriger Bauthätigkeit steht das
Burgtheater vollendet da und ist seiner Bestimmung übergeben
worden. Auf Grundlage der Pläne von Gottfried Semper hat
Baron Hasenauer das neue Burgtheater entworfen. Die gesamte
Anordnung der bildnerischen Ausschmückung, die von geläuterter
Stil - und Farbenempfindung zeugende Auswahl des Materials,
welcher glücklicherweise keinerlei finanzielle Grenzen gezogen waren,
sind des Hofarchitekteneigenstes Werk, das aller Erwartungen
weit hinter sich ließ. Jedermann stimmt in das Lob des neuen
Schauspielhauses und seines Meisters ein — die grollenden
Enthusiasten, welche keine Plätze zu den Eröffnungsvorstellungen
erhalten konnten, vielleicht einzig ausgenommen.

Auf den ersten Blick gibt sich das Gebäude, welches auf
einem architektonisch schönen Platz dem großartigen Rathaus
gegenüber, an dem eleganten Franzensring, steht, für das, was
es ist, und jedermann wird sofort in ihm die Stätte der dra¬
matischen Kunst erkennen.

Vier Unterfahrten hat das Gebäude und — von Neben¬
oder Notthllren abgesehen— neun Haupteinlässe. Das Treppen¬
system ist äußerst verständig angelegt. Das unter Umständen
so verhängnisvolle Gedränge wird hier thunlichst vermieden.
Der erste Vorraum ist edel und einfach gehalten. Das Material
der Jnnenräume ist weit kostbarer als das der Außenseite. Der
Jstrianer Kalkstein wird vom gänzenden Marmor abgelöst.
Einen prächtigen Eindruck macht die Monumentaltreppeaus
gelblichem San Stefano-Marmor mit ihrem Purpurteppich und
den Kandelabern von Hanusch. Standbilder großer Schauspieler
bilden den sehenswerten Schmuck des Treppenhauses. Die beiden
Freitreppen der Seitenflügel erscheinen mit hervorragenden
Kunstwerken bedacht.

Durch ein mit plastischen Medaillons von König geschmücktes
Portal betritt man ein Vestibül, in welchem uns vier Stand¬
bilder berühmter Theaterleiteraus schneeigem Laaser Marmor
empfangen.

Das Foyer mit den unten grauen, nach oben zu ins Röt¬
liche spielenden Marmorwänden, dessen Pilaster und Thür¬
verkleidungen aus dunkeladerigem Pavonazzo hergestellt sind,
zieren drei prächtige Deckenstllcke von Maler Charlemont.

Vom großen Foyer führen drei Gänge zu den Logen. Hier
ist die Porträtgalerie des Theaters, welche vorher im „alten
Burggang" war, passend untergebracht. Diese historisch inter¬
essante und künstlerisch wertvolle Sammlung enthält die Bild¬
nisse der besten Burgtheaterleute von den Tagen der Gründung
bis auf die jüngste Zeit.

Mit einer ganz auserlesenen Pracht sind die für den Kaiser
und die Erzherzoge bestimmten Treppen und Räume geschmückt
die. Seiner Majestät vor allen anderen. Die Treppen sind aus
Carraramarmor, deren balustrirte Geländer aus edelsteinartigem
ägyptischem Alabaster hergestellt, welch letzterer auf gewöhnliche
Erdenkinder einen nahezu verblüffenden Eindruck macht.

Und erst der Bühnensaal! Er bietet für zweitausend Per¬
sonen Räum. Die Logen sind nach italienischem System, ein
Hebegitterchen vermittelt den traulichen Verkehr von einer zur
andern.

Die Logcnbrüstungen der ersten beiden Ränge haben Tilgner-
sche Büsten von Burgschauspielern— es ist beinahe zu viel des
Besten! Faune dienen der Bühne als Gesimstrüger.

Der Vorhang vom Maler Fux ist ein Meisterwerk für sich
und an dieser Stelle. „Der unheilbergenden Büchse Pandorens
entsteigen die Leidenschaften der Menschen." Dieser tiefsinnige
Vorwurf wurde in einer figurenreichen Koinposition künstlerisch
bewältigt, die man nicht zergliedern, sondern wirken lassen muß.

Das Gesamtbild des Saales ist ein vorteilhaftes. Ter
Grundton des zarten, elfenbeinmäßigen Gelblichweiß wird von
Rot und Gold prunkvoll, aber keineswegs schroff unterbrochen.
— Die scenischen Behelfe des breiteren zu schildern, fehlt es uns
an Raum und dem bisher wohlgeneigten Leser an Geduld.
Hydraulische Kräfte verrichten mit fast unheimlicher Präzision
das geräuschlose Verwandlungswcrk. An dem Hasenauerschen
Grundsatz: „Wenig Holz, viel Eisen," wurde bei der bühnen¬
technischen Anlage nur um so konsequenter festgehalten. Ein
Urwald von Schläuchen, Stangen, Röhren, Leitern, Schnüren,
Drähten, Aufzügen, Kurbeln und Hähnen: man weiß wahrlich
nicht, „ob cs in jenen Sphären ein Oben oder Unten gibt".
Als besondere Merkwürdigkeit sei noch der doppelte Bühnenboden
erwähnt, welcher Gesamtverwandlungen ermöglicht.

Du armes, altes, schlichtes Theaterhäuslein auf dem Michaeler-
platze, du kanntest das alles nicht! Jetzt bist du in einen prunk¬
vollen Palast verwandelt. Möge die Kunst in diesem so blühen
wie in dem alten, bescheidenen Hause!

Die «Quelle der Liebe.
(Bild S. 256.)San sagt,vor grauen Jahren sei einmalDer Liebesgott geschweift durch Wald und Thal

Und habe, weil der Durst ihn übermannt,
An einen Fels geklopft mit seinem Hfeile,

Worauf mit jugendfrischer Wandereile
Sin <Duell gesprudelt ans der brauneti Wand.
Und fröhlich trank der Gott den blanken Strahl
Und zog davon, aufs neu durch Wald und Thal.

Der ÜZuell indessen unter grünen Myrten
Floß fort und fort, in silberhellem Glast;
Sein Murmeln rief die müden Wanderhirten
Vertraulich an zu froher Abendrast.
Und an dem klaren Wasserspiegel sanken
Die jüngste ksirtin mit dem Kindermund
Und neben ihr ein ksirt ins Gras . — Sie tranken
Und blickten nieder in den blauen Grund,
Sahn dort ihr Bildnis in der Felsenschale
Und blickten auf, errötend und verwirrt,
Als sähen sie sich jetzt zum erstenmale,
Das schlanke Mädchen und der junge ksirt.
Erschauernd sah er, wie sie reizend war,
Wie voll und weich ihr goldenbraunes6aar.
In ihren Augen, ihren großen, feuchten/
Erglomm ein Feuer, das er nie gesehn,
Erglomm ein zauberhaftes Sonnenleuchten,
wie Glückverheißen und wie Glückverstehn.
Ihr ganzes Wesen hing verklärt, gebannt,
An seiner Schönheit, die sie nun verstand.
So sah sie zu ihnt auf, bis der Genoß
Sie fest und jauchzend in die Arme schloß.

Frida Schanz.

Kola.
Eine Novelle aus Sansibar

H. Mer.
(Alle Rechte vortehalten.)

sas Diner war zu Ende. Der Kaffee wurde
in kleinen, zierlichen Schalen gereicht, und be¬
haglich den Dampf der Cigarrette in die Luft
blasend, lehnten sich die drei Herren in die
weichen, niedrigen Fauteuils zurück, welche der

schwarze Diener in einfacher Livree an das Kaminfeuer
geschoben hatte. Die Flammen spielten auf dem ver¬
nickelten Gitter des Kamins und warfen helle Reflexe auf
das dunkle Löwenfell, welches vor dem Kamin den Boden
bedeckte. Der Kronleuchter, welcher von der Decke herab¬
hing, erleuchtete mit mattem Schein das große, dunkel
getäfelte Eßzimmer mit den schweren Portieren, Gardinen
und den merkwürdigen, fremdartigen Gegenständen, welche
an den Wänden auf Konsolen umher standen oder hingen.
Waffen fremder Völkerschaften, Bogen, Pfeile, Speere,
Schilde und dergleichen, Felle wilder Tiere, ausgestopfte
bunte Papageien, seltsame Decken und Gewänder, kurz,
eine Menge Gegenstände erfüllten das Zimmer, welche
anzeigten, daß der Bewohner dieser Räume weite Reisen
gemacht haben mußte, von denen er diese Sachen mit
heimgebracht hatte.

Die Augen der drei Herren wanderten in stiller Be¬
trachtung von einem dieser Gegenstände zum andern.
Gesprochen wurde nicht viel; ein gelegentliches Wort, eine
Bitte um Feuer, um etwas Zucker oder um ein Schlück¬
chen Cognac, dann wieder tiefes, behagliches Schweigen.
Die Herren standen alle in demselben Alter von etwa
dreißig Jahren; zwei von ihnen trugen die Uniform des
Garde-Artillerieregiments, während der dritte sich in ele¬
gantem und doch bequemem Zivil befand. Ihre Gesichter
waren von dem Aufenthalt in der frischen Natur tief ge¬
bräunt; das Antlitz des Zivilisten zeigte jedoch im Gegen¬
satz zu demjenigen der beiden Offiziere eine gelblichere
Färbung, wie sie der Aufenthalt unter tropischer Sonne
hervorbrmgt.

Als der schwarze Diener von neuem die Schalen mit
dem duftenden Trank des Orients gefüllt und sich entfernt
hatte, öffnete sich geräuschlos die Portiere der seitwärts
gelegenen Thür und eine zarte, schlanke Frauengestalt, ganz
in ein duftiges weißes Gewand gehüllt, trat in das Ge¬
mach. Tie drei Herren sprangen von ihren Sitzen empor;
der Herr in Zivil jedoch ging der zierlichen Frau entgegen,
legte seinen Arm um die schlanke Gestalt und führte sie
zu einem Sessel neben dem Kamin.

„Meine Freunde haben Dich schon lange erwartet,
Lola," sagte er mit einem zärtlichen Blick in ihr sanftes
dunkles Auge.

„Wir glaubten schon, Ihre Gesellschaft ganz entbehren
zu müssen, gnädige Frau," nahm der eine der Offiziere,
Premierlieutenantvon Werther, das Wort. „Um so an¬
genehmer überrascht sind wir, daß Sic uns doch noch Ihre
Gegenwart schenken."

Die junge Frau, welche sich in den Sessel nieder¬
gelassen hatte, lächelte sanft und erwiderte mit leiser, un¬
endlich süßer Stimme, aber mit fremdartiger Betonung
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des Deutschen : „ Sie müssen mich entschuldigen , meine
Herren . Den ganzen Tag hat mich ein häßliches Kopf¬
weh geplagt , aber jetzt bin ich wieder frisch und munter , so
daß ich doch noch die Gäste meines lieben Mannes be¬
grüßen kann ." Mit diesen Worten reichte sie dem Herrn
in Zivil ihre schmale gelblich-weiße Hand , welche dieser
zärtlich an die Lippen preßte.

„Kuno hat versprochen , gnädige Frau, " sprach jetzt der
andere Offizier , Lieutenant Rautenbach , „ uns die Ge¬
schichte seiner Expedition zu erzählen — "

„Die zugleich die Geschichte meiner Liebe ist, " unter¬
brach der Zivilist lachend den Sprechenden . „ Gesteht es
nur ein , daß es euch nicht so sehr um meine Reise¬
schilderungen zu thun ist, als um die Geschichte : ,Wie ich
zu meiner Frau kam'. Aber ihr habt recht ! Ich bin
euch immer noch diese Erzählung schuldig und jetzt , da !
wir so gemütlich und traulich bei dem flackernden Kamin¬
feuer sitzen, will ich sie euch nicht mehr vorenthalten , um
so mehr , als Lola jetzt bei uns ist und nötigenfalls meine
Mitteilungen ergänzen kann ."

„Was könnte ich erzählen , das Du nicht weißt , lieber
Kuno ?" meinte lächelnd die junge Frau.

„Das werden wir schon sehen, " erwiderte Kuno von
Frantzius . „ Jedenfalls scheint mir jetzt die geeignete
Stunde zu meinen Bekenntnissen gekommen. Also hört
zu ! Vorher jedoch zündet euch noch eine frische Cigarre
an und nehmt noch ein Gläschen von diesem Cognac ."

Lola reichte den Herren Feuer und füllte ihre Gläser.
Mit geheimem Entzücken folgten die Augen der Männer
den lautlosen Bewegungen der schlanken , biegsamen Ge¬
stalt , betrachteten mit Bewunderung das liebliche Antlitz,
welches eine zarte gelbliche Farbe , überhaucht von leisem
Rot , zeigte, und die mandelförmigen Augen mit den tief¬
dunklen , fast schwermütig blickenden Sternen , die über¬
wölbt waren von feingezeichneten schwarzen Brauen und
beschattet durch lange dunkle Wimpern . Das reiche
schwarze Haar war zu einem einfachen Knoten gefällig
aufgebunden , den ein blitzender Kamm aus Korallen und
echten Perlen zusammenzuhalten schien. Das weiße Spitzen¬
gewand wurde durch eine Brillantbrosche am Halse ge¬
schlossen: im übrigen trug die junge Frau nur den breiten
goldenen Ehering als Schmuck an den zarten , auffallend
kleinen Händen . Ueber der ganzen zierlichen Erscheinung
lag der Hauch des Fremdartigen , Exotischen , so daß man
auf den ersten Blick erkannte , die Heimat dieser Frau
mußte weit , weit von ihrem jetzigen Aufenthalt , der Haupt¬
stadt des deutschen Reiches , entfernt sein. -

„Ihr wißt, " Hub Kuno von Frantzius seine Erzählung
an , „ daß ich mich schon von der Zeit meines frühesten
Lieutenanttums an für die Erforschung des dunklen Erd¬
teils aufs höchste interessirte . Ihr nanntet mich ja da¬
mals schon den kleinen Stanley . Als dann die koloniale
Bewegung in Deutschland mehr und mehr emporwuchs,
als Deutschlands Flagge auch in dem schwarzen Erdteil
gehißt wurde und große Länderstrecken zu deutschen Ko¬
lonien wurden , da hielt es mich nicht länger in den engen
Grenzen des Vaterlandes . Ich ließ mich zu den Reserve¬
offizieren unseres Regiments schreiben und stellte mich der
Ostafrikanischen Gesellschaft zur Verfügung . Meine Vor¬
studien befähigten mich zu einer Beschäftigung im Kolonial¬
dienste , und so ging ich denn im Juli des Jahres 1885
im Aufträge der Deutsch -Ostafrikanischen Gesellschaft nach
Sansibar , um von dort eine Expedition nach der direkt
westlich von Sansibar gelegenen Küstcnlandschaft Usaramo ,
anzutreten . Die Reise ging von Brindisi aus über ■
Alexandria , weiter über Port Said unter Benützung der
Peninsular and Oriental Steam -Company , des öster¬
reichischen Lloyd und des Hamburger Dampfers ,Sansi¬
bar ' . In Suez ging ich an Bord des letztgenannten
Schiffes und fuhr mit demselben ein Stück an der Somali¬
küste entlang , bis der Dampfer am 18. August früh im
Hafen von Sansibar Anker warf.

„Da lag es nun vor meinen Blicken , im Nebel des
Morgens , das Land , dem schon so lange meine Sehnsucht
gegolten ! Die ersten Strahlen der Sonne , welche durch
den Nebel blitzten , schimmerten auf einen Halbmond von
weißen Gebäuden , welche sich hinter einer unregelmäßigen
Linie von schwarzen Schiffsrümpfen und schwarzem
Schlamm erhoben , ein ziemlich unfreundliches Bild , das
sich aber mehr und mehr erhellte , je höher die Sonne stieg
und je mehr die Nebel verschwanden . Meine Phantasie
hatte von ragenden Palmbäumen mit reicher Last , von
Wäldern der Mangobäume und ihren süßen Früchten,
vom würzigen Duft der Gewürznelkenpflanzungen und
tropischen Blumen geträumt , und wenn auch das Bild
nicht ganz in Erfüllung ging , so entzückte mich doch der
fremdartige Anblick, welcher sich meinen Augen darbot.

„Die weißen Gebäude der Stadt strahlten in dem
schimmernden Glanze der Morgensonne . Der Glocken¬
turm des Sultans ragte wie ein Minaret über die flachen
Dächer der Häuser empor , und prächtig hob sich die weiß¬
schimmernde Masse der Gebäude ab gegen den tiefblauen
Himmel und den Kranz der grünen Kokospalmen , welcher
die Stadt umgab . Aber ein noch schöneres Bild als am
Morgen bot dann die Stadt bei Sonnenuntergang.

„Da ist der östliche Himmel düster blaugrau und das
spiegelglatte Meer wirft dieselbe Farbe zurück. Die lange
Landspitze mit ihrem dunklen grünen Wald , welche sich
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in die See erstreckt , leiht dem Wasser und dem Himmel
einen noch düstereren Ton und bildet mit ihnen einen
wirksamen Hintergrund zu dem weißen Turm und der
weißen Häusermasse , auf der der warme Glanz der sinken¬
den Sonne ruht . Die in zartroter Farbenpracht schim¬
mernden Fassaden werden gehoben durch den Hintergrund
des seltsam gefärbten östlichen Himmels , welcher sich von
dem Lichtreflex der sinkenden Sonne dunkelgrün zu färben
scheint. Die Schiffe in der blauen Bai verlieren ihre be¬
stimmten schwarzen Umrisse und verschwimmen in schatten¬
haftem Braun , während das Labyrinth von Masten und
Takelwerk in eine unklare Masse übergeht . Wenn die
Schatten tiefer werden und die rosenfarbigen Häuser in
düsterem Grau verschwinden , erhellen sich die oberen
Stockwerke des Turms des Sultans mit gelben Lampen
und plötzlich erstrahlt von der Spitze in kalter Helle ein
Stern von mächtiger Größe — der Sultan hat seinen
Glockenturm mit elektrischem Lichte ausgerüstet!

„Doch ich will euch nicht allzu lange mit der Be¬
schreibung der Schönheiten der jetzt so bekannten Insel
und Stadt aufhalten : genug , daß der Zauber der neuen,
eigenartigen Umgebung meine Phantasie mit den wunder¬
lichsten Träumen erfüllte und mich stets begieriger nach
den Wundern der für mich neuen Welt und nach deren
Abenteuern machte . Ich stieg in dem vollständig europäisch
eingerichteten ,Hotel Frantzais ' ab , meldete mich bei dem >
Direktor der Ostafrikanischen Gesellschaft , empfing von |
demselben meine Instruktionen und begab mich an die
Vorbereitungen zu meiner Expedition , das heißt , ich mietete !
etwa sechzig Träger , kaufte die nötigen Waren ein und !
suchte mich in der arabischen und Suahelisprache zu ver¬
vollkommnen . Die Vorbereitungen nahmen jedoch einige
Wochen in Anspruch , und ich fand Zeit , mich in der
Stadt Sansibar nach allen Richtungen hin umzusehen.
So durchwanderte ich denn das europäische Viertel , welches
sich fast in nichts von einer europäischen Stadt unter¬
scheidet, und durchstreifte die Straßen des eigentlichen
arabischen Sansibar nach jeder Richtung . Diese Straßen
oder Gassen sind mit einer Art Korallen gepflastert , mit¬
unter mit Cementguß darüber und deshalb reinlich und
geruchlos . Sie sind sehr schmal , und da die Häuser
meistens hoch sind , so kann man fast durch die ganze
Stadt in vollständigem Schatten spazieren . Man sieht
wenig hübsche Gebäude , doch sind manche Portale von
Häusern und Moscheen anmutig in sarazenischem Stil
entworfen . Der persische Einfluß macht sich deutlich gel¬
tend in dem allgemeinen Baustil und in dem inneren
Schmuck der Moscheen und größeren Gebäude.

„Meine Geschäfte führten mick öfter in das Haus
eines reichen indischen Kaufmanns Namens Pira Dotschi,
welches sich am südlichen Ende der Stadt befand , ganz
nahe an der See , deren Wasser die Mauern des großen,
das Haus umgebenden Parkes bespülte . Der Baustil des
Hauses im Innern wie im Aeußern war rein arabisch.
Aus den engen Straßen durch ein eisernes Thor tretend,
gelangte man in den angenehmen Schatten eines Gartens,
den breitblätterige Mimosen , Kokospalmen und Mango¬
bäume anfüllten . Durch das dichte Laub der Bäume
schimmerten die weißen Mauern des Wohnhauses , deren
Einförmigkeit nur durch die schmalen und vergitterten
Fenster belebt wurde . Breite , niedrige Stufen führten
zu dem Thor empor , in dem stets einige weißgekleidete
schwarze Diener sich aufbielten , um den Eintretenden zu
empfangen . Ueber der Thür befand sich eine arabische
Inschrift . Von diesem Vorplatz gelangte man auf einer
gewundenen Treppe in den ersten Stock und befand sich
dann in einer offenen Galerie , welche einen viereckigen Hof
umschloß , in dessen Mitte sich ein Brunnen und eine
mächtige Palme erhoben . An den Hof schloß sich der große
Garten , dessen Mauern die See bespülte . Um diese Ga¬
lerie herum lagen die hauptsächlichsten Wohnräume . Das
Haus 'war dabei mehrere Stockwerke hoch und besaß ein
flaches Dach , von dem man eine weite Aussicht auf die
Stadt und das Meer genoß . Die Ausstattung der Wohu-
räume war von orientalischer Pracht , dem Reichtum des
Besitzers angemesien . Weiche persische Teppiche bedeckten
die Fußböden , die Wände und verhüllten die Thüren und
Fenster . Die übrige Einrichtung war jedoch nach euro¬
päischem Muster , so daß man sich bald heimisch und be¬
haglich in diesen Räumen fühlte , in denen die peinlichste
Sauberkeit und Ordnung herrschten.

„So war das Haus des reichen Kaufmanns Pira
Dotschi beschaffen , der , aus Kalkutta stammend , bereits
seit einer langen Reihe von Jahren in Sansibar ansässig
war . Der indische Herr trug gewöhnlich einen Anzug
von weißem Tuch nach indischem Schnitt , doch zeigte er
sich auch öfter in europäischer Kleidung , denn er hatte nicht
nur in Kalkutta englische Sitte und englische Bildung an¬
genommen , sondern sich auch jahrelang in London und
Paris aufgehalten , so daß er die englische und die fran-
zösische Sprache vollständig beherrschte . Dem Aeußern
nach ein Muselmann , sagte man ihm doch nach , daß er
eigentlich ein Christ sei, da er sein Leben im Innern seines
Hauses ganz nach abendländischer Weise eingerichtet hatte.
Eine Gatttn besaß Pira Dotschi nicht mehr , aber ein
reizendes Töchterchen , das er mit der innigsten Liebe
pflegte und hegte . Dieses Töchterchen — doch ich will
ordentlich erzählen , sonst komme ich nicht von der Stelle!
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„Ich hatte wieder einmal mit Pira Dotschi , der mich
stets sehr freundlich und zuvorkommend empfing , verhandelt
und stieg langsam die Wendeltreppe hinab , öfter stehen
bleibend, uni mir einen Wandschmuck näher zu betrachten.
So war ich in der unteren Halle des Hauses angelangt,
von der aus man sowohl den Garten vor dem Hause als
auch den Hof mit dem Brunnen und der herrlichen Palme
überblicken konnte. Die Sonnenstrahlen schimmerten auf
dem weißen Pflaster des Hofes , nur um den Brunnen
verbreitete die Palme tiefen , kühlen Schatten . Erstaunt
blieb ich stehen : ein wunderliebliches Bild am Rande des
Brunnens fesselte meine Augen . Auf der niedrigen Mauer
der Zisterne saß die schlanke Gestalt eines lieblichen
Mädchens in weißem, wallendem Gewände , welches jedoch
die zarten Arme fast bis zur Schulter frei ließ . Goldene
Ringe umschlossen Handgelenk und Oberarm : die schlanken
Hände aber spielten mit dem Wasser des Brunnens , in¬
dem sie das kühle Naß durch die zarten Finger perlen
ließen . Aber am meisten entzückte mich der Anblick des
lieblichen Angesichtes , das sich schleierlos zu dem Wasser
uiederbeugte . Der duftige Schleier schlang sich dabei
turbanartig um das glänzende schwarze Haar und be¬
schattete die klare Stirn , welche die feinen dunklen Augen¬
brauen begrenzten . Einen tiefen Schatten warfen die
langen Wimpern der gesenkten Augenlider auf die rosige
Wange . — Zwei persische Windspiele lagerten der zarten
Jungfrau zu Füßen.

„Atemlos stand ich da , um das schöne Bild nicht zu
zerstören , welches einem orientalischen Märchen entsprungen
zu sein schien. Das mußte die Tochter des alten indischen
Kaufmanns sein ! Keusch und unberührt wie die Lotosblume
ihrer Heimat erschien mir die liebliche Jungfrau , deren
Bild sich tief , unauslöschlich tief meiner Seele , einprägte.

„Plötzlich erhoben die Hunde ihre Köpfe und knurrten
leise. Sie mußten mich gewittert haben . Die Jungfrau
erhob langsam die Lider und ihr Blick senkte sich in
stummem Schrecken in meine Augen . Wie ein Traum über¬
kam es mich, als die dunklen Fluten der großen , sammet¬
weichen, schwarzen Augen mich ttafen . Wie Heliotropen-
duft betäubte es meine Sinne , und meiner selbst nicht
mächtig , streckte ich die Arme nach dem lieblichen Bilde
aus . Aber schon war es verschwunden ! Eine tiefe Röte
flammte über die Wangen der Jungfrau ; ihre schlanke
Rechte zog den Schleier verhüllend über das Antlitz und
gleich einem gescheuchten Reh floh sie davon , hinter den
Gebüschen des Gartens verschwindend . Die Hunde aber
stürzten mit lautem Gebell auf mich zu und weckten mich
aus meinem Traum.

„Langsam verließ ich das Haus , stieg die Stufen des
Portals hinab , durchschritt den kleinen Vorgarten und trat
aufatmend hinaus auf die enge Gasse . Dann blieb ich
wieder stehen , sandte noch einen langen Blick der Sehn¬
sucht nach dem Hause , das ein so liebliches Märchen barg,
raffte mich auf und ging rasch in mein Hotel , welches mir
in seiner europäischen Nüchternheit öder und langweiliger
denn je vorkam.

„Ich konnte das reizende Bild nicht vergessen . Traum¬
haft war mir zu Sinne , eine sehnsüchtige Stimmung über¬
kam mich, welche so wenig passen wollte zu den prosaischen
Geschäften , die ich bis zu meiner Abreise noch abzuwickeln
hatte . Wie verändert erschien mir jetzt meine ganze Um¬
gebung ! Der Hafen mit den Schiffen aller Nationen,
das geschäftige Treiben auf den Quais , das Schreien der
braunen Arbeiter , das lebhafte Gespräch der europäischen
Kaufleute , die stoische Ruhe der indischen und arabischen
Händler , ich mochte alles das nicht mehr sehen . Ich floh
das geräuschvolle Viertel , in dem die Geschäfte sich ab¬
wickelten ; ich vertiefte mich in die einsamsten Gassen des
arabischen Stadtteils und durchstreifte die Palmenwälder,
welche die Stadt umkränzten . Das Haus und der Gar¬
ten meines indischen Geschäftsfreundes zog mich immer
wieder an mit magischer Gewalt . Ich umschlich die hohen
Mauern des Gartens ; ich beobachtete die Zinnen des

j flachen Daches , ich ruderte mit einem Boote in das Meer
hinaus , um mich von der Seeseite dem Garten zu nähern,
ich drängte mein Boot dicht an die Mauer heran unter
die überhängenden Zweige der Gebüsche und verharrte
dort , in Träumereien versunken, wohl stundenlang — aber

| totenstill lagen das Haus und der Garten da ! Mir sollte
j nicht zum zweitenmale der liebliche Anblick zu teil werden.

„Auch den Vater des jungen Mädchens besuchte ich in
den folgenden Tagen wohl öfter , als gerade nötig war.

; Pira Dotschi empfing mich mit einer sich stets gleichbleiben-
j den Freundlichkeit , nur schien es mir , als ob zuweilen ein

leichtes , schelmisches Lächeln über sein sonst so ernstes
Antlitz huschte. Als ich ihn zum letztenmale besuchte,
reichte er mir die Hand zum Abschied und sprach:

„,Vielleicht sehen wir uns auf dem Festlande wieder.
Ich besitze noch ein Haus in Pangani , dorthin beabsichtige
ich zu übersiedeln , da ich eine kleine Geschäftsreise in das
Innere antreten muß . Also auf Wiedersehen !'

„Pangani , der Hasenplatz auf dem Festlande an der
Mündung des gleichnamigen Flusses , war der Punkt , von
dem aus auch ich die Reise in das Innere antreten sollte,
und so fuhr ich denn am nächsten Morgen in einem ara¬
bischen Segelboot , ,Dhau ' genannt , nach diesem Ort mit
der geheimen Hoffnung , dort noch einmal durch einen
günstigen Zufall die liebliche Tochter meines indischen
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Geschäftsfreundes zu sehen. Tenn der Gedanke an das
junge Mädchen begleitete mich überall hin . Sein Bild
stand mir immer vor Augen . Es schwebte mir vor bei
den prosaischen Geschäften der Reisevorbereitungen und
umgaukelte mich in meinen Träumen . Ich glaubte sogar
annehmen zu dürfen , daß meine Person bei der schönen
Jndierin nicht ganz unbemerkt geblieben war , denn bei
meinem letzten Besuch im Hause ihres Vaters hatte es
mir geschienen , als ob hinter dem vergitterten Fenster
eines seitlich gelegenen Gemaches die schlanke weiße Ge¬
stalt gestanden und als ob die dunklen Augen mir einen
heimlichen Abschiedsgruß gesandt , die schmalen , gelblich
blassen Hände mir einen Scheidegruß zugewinkt ! Das
erregte Blut war mir stürmisch zum Herzen gewallt ; ich
hatte die eine Hand auf die Brust gepreßt und mit der
andern den Abschiedsgruß erwidert . Schattenhaft war die
Erscheinung verschwunden , aber die Erinnerung an diesen
Augenblick verließ mich nicht wieder , ebensowenig wie die¬
jenige an das reizende Bild am Rande des Brunnens
unter dem Schatten der Palme . Oft mag ich wohl auf
der Reise meinen beiden europäischen Begleitern , Doktor
Hentschel und dem praktischen Landwirte Herrn Niemann,
recht sonderbar vorgekommen sein, denn so lustig und auf¬
geräumt ich sonst gewesen war , so schweigsam und nach¬
denklich wurde ich jetzt. Ich schalt mich selbst dieser !
meiner Stimmung wegen , ich wollte sie mit Gewalt ab¬
schütteln , aber es gelang mir nicht immer . Das Gefühl
der Sehnsucht nach jenem reizenden Wesen hatte sich zu
tief in mein Herz eingenistet und verstärkte sich immer
mehr und mehr . Es begleitete mich auf dem Marsch
durch die sonnendurchglühte Steppe mit dem fast manns¬
hohen verdorrten Gras ; es überfiel mich , wenn wir des
Abends an einer Quelle ruhten , über der sich die Wipfel
der Palmen im Westwinde schaukelten. Es verließ mich
nicht in den dunklen , schattigen Wölbungen des unberührten
Urwaldes , in dem Gewirr der Schlingpflanzen , welche die
Stämme tausendjähriger Bäume umwanden . Es tauchte
plötzlich in meiner Seele auf , wenn wir von Gefahren
allerlei Art mnringt waren , wenn wir den Löwen in
seinem Schlupfwinkel aufsuchten, den Elefanten in den fast
undurchdringlichen Dickichten nachspürten oder uns in dem
schilfbewachsenen , sumpfigen Ufer an das Rhinoceros
heranbirschten . Und je weiter wir in den dunklen Erdteil
eindrangen , um so stärker wurde diese Sehnsucht , um so
stärker meine Liebe, so daß ich fest entschlossen war , nach
meiner Rückkehr nach Sansibar alles daran zu setzen,
mich dem lieblichen Wesen zu nähern und womöglich seine
Gegenliebe zu gewinnen.

„So ganz aussichtslos war dieses mein Unternehmen
nicht. Pi 'ra Dotschi war ein vorurteilsfreier Mann ; sein
Aufenthalt in Paris und London hatte seine Sitten und
Anschauungen den unsrigen nahe gebracht . Seine Tochter
hatte ihn , wie ich erfahren , ans einigen dieser Reisen nach
dem Abendlande begleitet , und nur die orientalische Sitte
zwang sie jetzt zu der vollständigen Abschließung gegen die
Außenwelt . Ich war aber überzeugt , daß , wenn ich dem
indischen Kaufmann in Europa begegnet wäre , mir eine
Annäherung an seine Familie leicht geworden wäre . So
träumte ich denn von einer glücklichen Zukunft , dessen
Himmel das sanfte schwarze Auge des lieblichen Mädchens
erhellen sollte.

„Doch ich will euch nicht weiter den Zustand meines
Herzens und meiner Seele schildern. Ihr kennt ihn wohl,
denn auch euer Herz wird schon einmal die Liebe zu einem
schönen Mädchen empfunden haben . Auch bei meinen
Reiseerlebnissen will ich nicht lange verweilen . Schilde¬
rungen solcher Reisen in dem dunklen Erdteil sind ja jetzt
durch die Berichte der Presse bekannt genug geworden,
und schließlich gleichen sich diese Expeditionen allesamt nur
zu sehr. Die mancherlei Mühen nnd Plagen init den
Suaheli -Trägern , die Jagdabenteuer , die Beschwerden des
Marsches durch die sonnendurchglühte Steppe oder durch
den dichten Urwald , die Verhandlungen mit den Häupt¬
lingen der Eingeborenen , die kleinen Feindseligkeiten mit
diesen oder die Freundschaftsbündnisse , besiegelt durch einige
Stränge bunter Perlen und einige Ballen bunter Tücher
— das alles ist genugsam beschrieben worden , ich kann
darüber hinweggehen . Unsere Reise ging den Pangani-
oder Ruvufluß entlang aufwärts his in die Berge von
Usambara . Mit verschiedenen Häuptlingen wurden Ver¬
träge abgeschlossen. In der Station Sima der Ost - j
afrikanischen Gesellschaft wurde einige Tage gerastet , und
dann kehrten wir auf einem andern Wege nach der Küste
zurück. Dieser Rückweg führte uns durch das Gebiet
verschiedener Stämme , welche sich sehr feindselig gegen
uns verhielten , dennoch kamen wir glücklich nach Kidcte,
einer Ortschaft einige Tagemärsche von Pangani entfernt.
In dieser Ortschaft entstanden jedoch bei unserem Abmarsch
einige Schwierigkeiten . Da wir nicht mehr genügend mit
bunten Perlen und Tüchern versehen waren , so konnten
wir keine großen Geschenke machen , worüber die Ein¬
geborenen sehr verstimmt waren . Sie rotteten sich des
Morgens bei unserem Abmarsch zusammen und wollten
uns den Weg versperren , indem sie ungestüm noch mehr
Geschenke forderten . Erst unsere drohend emporgehobenen
Büchsen machten uns die Straße frei. Unsere Träger
nahmen das Gepäck auf und eilten im Geschwindschritt
davon , während wir drei Europäer den Rückzug deckten.

I l l u st r i r t e Welt.

„Der Marsch ging durchs ein welliges Terrain mit
hohem Gras bewachsen und hie und da mit Gebüsch und
kleinen Gehölzen bedeckt. Erbarmungslos brannte die
Sonne auf diese schattenlose L -teppe nieder , über welcher
die Lust in flimmernder Bewegung ruhte , ohne durch einen
Windhauch bewegt zu werden . Bis Mittag etwa währte
unser eiliger Marsch , als wir plötzlich hinter uns einige
L -chüsse fallen hörten . Das Pfeifen der Kugeln ließ uns die
Gefahr erkennen , in der wir uns befanden . Die habgieri¬
gen Einwohner von Kidete hatten uns verfolgt und glaubten
jetzt den günstigen Augenblick zum Angriff gekommen.
- „ Wir drei Weißen machten sofort Front gegen die aus

etwa dreißig Mann bestehende Bande , welche eine kleine,
uns im Halbkreis umgebende Anhöhe besetzt hielt , und !
erwiderten das Feuer . Gleich mit dem ersten Schuß
streckte ich den mir gegenüberstehenden Feind zu Boden.
Zu gleicher Zeit in der Front und der Flanke bedroht,
suchten wir uns durch etwas Gesträuch so viel wie mög - ’
lich zu schützen und setzten den Kampf gegen die Ueber-
macht fort . Unsere feigen Träger hatten sofort bei den
ersten Schüssen die Flucht ergriffen , indem sic das Gepäck
fortwarfen . In wenigen Minuten waren sie in dem hohen
Grase verschwunden . Unsere Lage war höchst gefährlich.
Die schwarzen Burschen hatten vortreffliche Waffen , und
kurz nach Eröffnung des Kampfes erhielt Doktor Hentschel
einen Schuß durch die linke Wade , ich in den rechten
Unterschenkel. Wir erwiderten das Feuer , sc gut wir
konnten , als plötzlich Herr Riemann einen lauten Schrei
ausstieß , die Arme in die Luft warf und rücklings zu
Boden stürzte . Ein Geschoß hatte seine Brust durchbohrt.
Rach wenigen Augenblicken war er tot . Als ich mich
etwas aufrichtete , um nach dem unglücklichen Kameraden zu
sehen , erhielt ich einen Schuß in die rechte Brust und
brach zusammen . Die Feinde stellten jetzt aber das Feuern

j ein und schienen sich zurückzuziehen. Doktor Hentschel,
der nur eine leichte Verwundung davongetragen hatte,
wollte versuchen , ob er das nächste Dorf , welches nur
einige Stunden entfernt sein konnte , zu erreichen vermochte.
Dort hoffte er Unterstützung zu finden , mit der er zu mir
zurückkehren wollte . Seine Feldflasche mit Wasser und
seinen Revolver ließ er mir , dann entfernte er sich, vor - >
sichtig durch das hohe Gras kriechend.

' „ Ich blieb allein zurück; wenige Schritte entfernt von
mir lag die Leiche unseres unglücklichen Kameraden , und
ich glaubte in nicht allzu ferner Zeit ihn im Jenseits
wieder begrüßen zu können . Um mich die öde , dürre
Steppe , über mir der stahlblaue , wolkenlose Himmel , an
dem einige Geier als kleine Pünktchen schwebten, kein Ton
vernehmbar als das Zirpen der Heimchen und das Surren
der Insekten ! Es überfiel mich eine grenzenlose Hoffnungs¬
losigkeit. Wohin entschwanden jetzt die Träume von einer
glücklichen, frohen Zukunft ? Wohin die Hoffnung auf
ein Wiedersehen der lieblichen Jungfrau , aller der Freunde
im fernen Heimatlande ? Versunken alles , was ich erhofft,
ersehnt ! Der einsame Tod in dürrer Wüste war das
Ergebnis meines Lebens ! Die Wunden schmerzten , un¬
aufhaltsam strömte mein Blut , ich verlor die Besinnung.
— Bei Eintritt der Dämmerung erwachte ich wieder und
sah , wie einige Leute in den sortgeworfenen Ballen der
Träger herumwühlten . Ich rief sie an ! Sie schraken zu¬
sammen und liefen davon . Später habe ich erfahren , daß
es unsere Feinde waren , welche unsere Sachen und auch
mich geplündert und sich dann aus Furcht vor der Rache
von seiten der Weißen in das Gebirge geflüchtet hatten.

„Nichts hatten mir die Elenden gelassen ! Meine
Waffen , selbst meine Feldflasche mit Wasser angefüllt
hatten sie mir geraubt . Ich machte verschiedene Versuche,
mich zu erheben , aber kraftlos sank ich in das Gras zurück.
Ein wütender Durst quälte mich. Ich glaubte nur noch
einige Stunden leben zu können , aber dennoch brachte ich
die ganze Nacht unter den heftigsten Schmerzen zu und
erst gegen Morgen verfiel ich in ein hitziges Fieber , _das
mir vollständig die Besinnung raubte . Nur wie in einem
Traum sah ich noch, wie sich ein ernstes , mitleidiges Antlitz

! über mich neigte , firhlte mich emporgehoben , dann hüllte
mich tiefe Bewußtlosigkeit ein.

„Als mir die Besinnung wiederkehrte , schaute ich mich
nüt erstaunten Blicken um . Ich ruhte auf einem weichen
Lager mit seidenen Kissen , das ein zarter Vorhang wie
ein durchsichtiger Nebel umhüllte . Das Zimmer , in dem
ich mich befand , war hoch , kühl und luftig . Den Fuß¬
boden bedeckte ein weicher persischer Teppich , die Wände
waren mit bunten orientalischen Malereien verziert;
schwellende Diwans und niedrige Sessel bildeten die Ein¬
richtung , ein zierlicher niedriger Tisch stand in der Mitte
des Gemaches . Ein breites Doppelfenster von arabischer
Architektur wurde durch die Blätter einer Palme beschattet,
so daß in dem Zimmer eine angenehme grünliche Dämme¬
rung herrschte. Als ich mich bewegte , erhob sich von einem
Sitze zu Häupten meines Bettes ein schwarzer Diener in
weißer , leichter Kleidung , beugte sich über mein Lager und
fragte in gebrochenem Englisch : .Wünschen Sie etwas,
Sir ?'

„Doch nun mußt Du erzählen , liebste Lola ! Den
Schluß der Geschichte übernehme ich dann wieder ."

iSchluß folgt.)

Secuögeffang au ifcr flMfulflc uou Itfanif.
(Bilder S . 260 u. 261.)

Zehn Meilen nordwestlich von der Insel Cläre , an der West¬
küste von Irland , erhebt sich eine Gruppe von Felsen steil aus
der See , bis zu einer Höhe von vier - bis fünfhundert Fuß . Dort
nisten Myriaden von Seevögeln aller Art während der Briite-
zeit : Seepapageien , Taucherenten , auch Eiderenten genannt,
Wasserhühner , Seemöwen und andere mehr . Jede dieser Arten
hat ihre besonderen Nist - und Brutplätze , die sie in jeden , Jahre
regelmäßig wieder einnehnien . Die Vögel werden auf jenen
steilen Felsen nur selten gestört , weil diele letzteren wegen der
heftigen Brandung und des gänzlichen Mangels eines Strandes
nur sehr schwer und nicht ohne Gefahr zugänglich sind . Die
wertvollsten und am meisten geschätzten Vögel unter diesen zahl¬
losen Scharen sind die Eiderenten , welche jedoch nicht in so un¬
geheuren Mengen dort vertreten sind als die übrigen Arten.
Es sind diese Felsen wohl auch die am südlichsten gelegenen Brut¬
plätze dieser Tiere , die gewöhnlich im hohen Norden nisten , an
den Küsten von Island , Grönland , Spitzbergen und den Ländern
der Bafsinsbai ; nur im Winter kommen die Eiderenten in großen
Scharen nach der Ostsee und der Elbemllndung , nisten aber nie¬
mals daselbst.

Die Eiderente , auch wohl Eidergans genannt , gehört zu den
Taucherenten . Das Männchen ist oben weiß , unten schwarz, die
Wangen meergrün , die Stirn schwarz, während die weibliche Ente
oben braun mit rostfarbigen Federrändern , unten braun und
schwarzbraun gewellt ist . Sobald die Brütezeit beginnt , trennen sich
die Männchen von dm Weibchen , um in großen Scharen allein
zu leben , während die Weibchen zu vielen Hunderten von Paaren
auf den Nestern sitzen. Diese Nester bestehen aus Seegras und
Tang und werden von den Enten an solchen steilen Orten an¬
gelegt , wo die Eisfüchse , welche den Eiern und der jungen Brut
eifrig nachstellen , nicht hingelangen können . Nachdem die Ente
fünf bis sieben blaßgrünliche Eier gelegt , bedeckt sie dieselben mit
außerordentlich seinen , am Unterleib «: ausfallenden Federn , den
so sehr geschätzten Eiderdunen , welche einen sehr wichtigen Handels¬
artikel für jene Länder bilden . Die Besitzer jener Brüteplätze
der Eiderenten hegen dieselben sehr sorgfältig und haben besondere
Wächter zum Schutze derselben angestellt . Die Ausbeutung der
Nester zur Gewinnung der Eiderdunen geschieht nach gewissen
Regeln . Man kann der Ente die eben gelegten Eier nebst den
Dunen zweimal wegnehmen , ohne daß dieselbe sich hindern läßt,
zum drittenmale das Nest auszupolstern und mit Eiern zu be¬
legen , die sie dann ausbrütet . Werden sie aber zum drittenmale
beim Brüten gestört , so verlassen die Vögel solche Brüteplätze
für immer . Ungefähr zwölf Nester liefern ein halbes Kilo ge¬
reinigter Dunen , die an Ort und Stelle einen Wert von acht¬
zehn Mark repräsentiren . Tie Reinigung dieser Dunen von dem
beigcmengten Seegras und Tang ist eine sehr mühsame Arbeit.
Tie ersten Dunen , welche von selbst ausfallen , sind die besten
und wertvollsten , die zweiten sind mittelgut , die dritten darf man
erst aus den Nestern nehmen , wenn die Jungen flügge geworden
sind . Sie sind nicht viel mehr wert als feine Gansfedern . Das
Fleisch dieser Enten ist schlecht und thranig . Da die Eiderdunen
ziemlich hoch im Preise stehen, so werden dieselben ost verfälscht,
doch erkennt man leicht die echten an ihrer braunen Farbe mit
weißem Schafte und auch daran , daß sie beim Schütteln nicht
auseinanderstieben.

Auf den Felsen bei der Insel Clara handelt es sich weniger
um den Gewinn von Eidcrdunen , sondern um den Fang von
Seevögeln überhaupt , wie unsere Illustration zur Anschauung
bringt , die teils lebend an verschiedene zoologische Gärten ver¬
schickt, teils ausgcstopft werden für Museen und Privatliebhaber;
so niancher arme irische Landbewohner mag auch das Fleisch
dieser Vögel genießen , wenn es auch ein wenig thranig schmeckt.
Die Bälge der größeren Vögel , der großen Seeraben , Möwen
und Seepapageien werden auch vielfach zu Muffen und kleinen
Pelerinen verarbeitet , so daß der Fang der Vögel sich gewiß
einigermaßen lohnen mag , sonst würden die Leute , welche sich
mit demselben befassen, sich sicherlich nicht den damit verbundenen
Gefahren aussetzen . Wie groß diese Gefahren sind , bringen ein¬
zelne Bilder unserer Illustration recht zur Anschauung . Gleich

j das erste oben links zeigt , daß es bei der starken Brandung un-
! möglich ist , mit dem ^ Zoote bis unmittelbar an den Fuß des

steil aus dem Wasser aufsteigenden Felsens heranzukommen , ohne
! sofort zerschellt zu werden ; nur durch einen sehr kühnen , gewagten
! Sprung kann es dem vorn im Bug stehenden Manne gelingen,

irgend einen kleinen Vorsprung des Felsens zu erreichen , auf dem
er festen Fuß fassen kann . Nachdem es ihm geglückt, auf diese
kühne Weise zu landen , muß er , sich an jedem Vorsprunge sest-
klammernd , jede Aushöhlung geschickt benützend, an der schroffen
Felswand emporklimmen , umschwirrt von tausenden von Vögeln,
die kreischend und klagend über die unerwartete Störung von
ihren Nestern auffliegen . Links unten erblicken wir zwei pittoreske
Felsen , von denen einer ein mehrere hundert Fuß hohes Thor
bildet , ganz bedeckt mit sogenannten Schermesserschnäblern , einer
Spezies von Taucherenten , welche in ungeheuren Mengen dort
nisten . Das Bild daneben zeigt uns eine gefährliche Art , die
wie sinnlos hin und her fliegenden Möwen und anderen Seevögel
mittelst eines Netzes zu fangen . Unniittelbar am obern Rande
des Felsens ist eine starke eiserne Stange, ^ ein Brecheisen oder
dergleichen , eingerammt , um welches ein festes Tau geschlungen
ist, dessen eines Ende von einem oder zwei Männernftstgehalten
wird , während in die anr andern Ende angebrachte Schlinge sich
ein Mann gesetzt hat , den seine Gesährten nun langsam über
den Rand des Plateau hinunterlassen , so daß er vollständig
srei in der Lust schwebt. Um die Reibung des Taues an dem
Felsrande zu verringern , haben die Leute möglichst viel Gras
an demselben aufgehäust . Auf den unmittelbar unter dem Plateau
befindlichen schinalen Absätzen und Terrassen haben tausende von
Vögeln ihre primitiven Nester gebaut , welche sie beim plötzlichen
Anblick des dicht vor ihnen schwebenden Menschen unter lautem
Gekreisch verlassen und in wilder Aufregung uni denselben herum¬
fliegen . Mittelst eines starken Netzes, das cineni großen Schmetter¬
lingsnetze gleicht , gelingt es dem Manne leicht, so viel Vögel zu
fangen , als in dem unmittelbar vor ihm an dem Tau befestigten
größeren Netze geborgen werden können . Hat er genug Beute
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gemacht , so gibt er seinen Genossen Las Signal , ihn wieder
emporzuziehen , was mit ebenso großer Vorsicht geschehen muß,
als das Herablassen . Das Durchreiben des Taues an dem
scharfen Gestein , was das Gras gewiß nicht gänzlich verhindern
kann , würde den Sturz des Mannes in das Meer oder auf
irgend einen Vorsprung des Felsens zur Folge haben.

Das größere Bild oben zeigt uns eine ganz neue Art und
Weise , Scevögel zu sangen , nanientlich die dummen Seepapageien.
Zwei Männer haben auf dem Plateau eines dieser Felsen ein
großes Netz ausgebreitet zwischen sich, während zwei andere mit
Geschrei und mit ihren Knüppeln die erschrockenen Vögel nach
jenem Netze hin jagen , in dessen Maschen dieselben sich leicht
verwickeln , so daß sie ohne Mühe gefangen und getötet werden
können . Auf dem kleinen Bildchen links darunter sehen wir
einen Jungen , der eine Aushöhlung in der Felswand nach Nestern
untersucht und zu seinem Schaden entdeckt , daß dieselbe von
Vögeln bewohnt ist ; während ein Seepapagei beim Herausfliegen
ihm die Mütze vom Kopse reißt , wird er von einem andern auf
dem Neste sitzenden in die Finger gebissen. Das Bild daneben
stellt eine ganze Kolonie von Seepapageien dar , ebenfalls zu den
Taucherentm gehörig . Aus den mit Seegras und Tang aus¬
gepolsterten Nestern in Len Höhlungen des Gesteins stecken die
brütenden Vögel ihre mit Papageienjchnäbeln versehenen Köpfe
hervor , während die Männchen beschaulich in Reih und Glied
dahinter sitzen. Diese Seepapageien sollen sehr dumme Vögel
sein , was man gern glaubt , wenn man den stupiden Ausdruck
ihrer Köpfe sieht . Nachdem die Männer so viel Vögel gefangen
und getötet haben , als sie sortbringen können , kehren sie nach
der Küste von Irland zurück und tragen ihr leichtes Boot so
weit den Strand des heimatlichen Torfes hinaus , daß die Flut
dasselbe nicht mehr erreichen und mit in die See hinaus nehmen
kann . Auf dem kleinen Bilde rechts unten sehen wir einige
Leepapageien in einem zoologischen Garten , welche vom Wärter
in ihrem Käfig mit einem Fische regalirt werden.

Die StfuiMimüiwi in Daris.
<Blld S . 265.)

Unsere Illustration vergegenwärtigt eine der von den Gemeinde¬
schulen der Stadt Paris errichteten Speiseanstalten , bestimmt für
Schüler , deren Eltern tagsüber außer Haus beschäftigt und in¬
folge dessen nicht im stände sind , ihren Kindern mittags ein
warmes Essen zu schaffen.

Es ist eine Knabenkantine . Die Kostgeberin , gemeiniglich die
Frau des Pedells , servirt soeben die Tagesplatte in blechernen
Gefässen , sogenannten Gamellen . Tie Speijehalle geht auf den
Hof des Schulhauses , einige Bänke , einige eiserne Tische , ein
Brunnen , dessen Bassin auch als Waschapparat dient , bilden die
gesamte Ausstattung . Das Essen, das den Kindern hier geboten
wird , variirt in den verschiedenen Gemeindeschulen . In den einen
wird nur Suppe , in den anderen Fleisch und Gemüse , wieder
in anderen Suppe , Fleisch und Gemüse verabreicht , und zwar
Tag für Tag ; dafür bezahlen die Kleinen 5 bis 30 Centimes,
je nach dem Gebotenen . Einige Gemeinden geben das Essen
auch gratis , andere nur denjenigen Kindern , deren Eltern darum
einkommen , wieder andere verteilen Gratismarken , nachdem sich
ein Gemeinderatsmitglied über die Erwerbsverhältnisse der Eltern
erkundigt hat . In gewissen Gemeinden sind die Kinder , deren Eltern
Armenunterstützung genießen , Gratiskostgänger dieser Kantinen,
andere überlassen cs den Schulvorständen , hierüber zu entscheiden.

Im Jahre 1881 gegründet , haben die ursprünglichen , vor¬
genannten Bestimmungen seitdem eine gewisse Erweiterung er¬
fahren und ist es auch anderen Kindern gestattet , an dieser Wohl-
that teilzunehmen , was durch die verschiedenen Dessertzugaben,
die begütertere Eltern ihren Sprößlingen in Tasche oder Früh¬
stückskorb mitgebcn , zu mancherlei kleinen Neid - und Mißgunst-
scenen führt , wie unser Bild sie zeigt . Wohl aber mag auch
manch eines weniger egoistisch gesinnt sein und gerne dem armen
Schulkameraden von seiner püte froid oder seinen brioches etwas
abgeben nach gutherziger Kinderart.

Der Aufwand der verschiedenen Pariser Gemeinden für diese
humane Einrichtung betrug im Jahre 1881 225,660 Franken,
im letzten Jahre bereits 467,500 Franken.

Solche Zahlen sind beredt.

MnieMnstigiing im üntiftafus.
lBild S . 268.)

Tie Wunderwelt des Kaukasus übt auf den Russen eine be¬
sondere Anziehungskraft aus . Fast könnte man dieselbe mit der
Sehnsucht vergleichen , die jeden rechten Deutschen beim Gedanken
an Italien erfaßt . Das Reisen aber auf jenen an das euro¬
päische Rußland grenzenden Strecken zwischen dem schwarzen und
kaspischen Meer ist bis auf den heutigen Tag noch ungemein
beschwerlich und mit Gefahren aller Art verknüpft . Bewohnt
wird das Land von den sogenannten kaukasischen Völkerstämmen;
zu diesen gehören auch die Osseten , die sich zur mohammedanischen
Religion bekennen und in der Nähe des buckelförmigen , 15,500
Fuß hohen Berges Kasbek angesicdelt haben . Oestlich davon
führt über das Gebirge die große Hauptstraße von Wladikawkas
nach Tiflis , die ein Meisterwerk menschlichen Fleißes genannt
werden muß . An malerischen Schönheiten steht sie den berühmten
Alpenstraßen Europas in keiner Beziehung nach und bietet deni
Reisenden ein großartiges , wildromantisches Naturschauspiel . Der
Ackerbau ist in Ossetien wenig verbreitet . Bedeutend sind da¬
gegen die Jagd , Viehzucht , Seidenzucht und Seidenindustrie , so¬
wie Fischerei und Kaviarbereitung . Das Klima ist überraschend.
Im Frühjahr stehen oft die Bäume und Sträucher , die noch am
Tage vorher nichts als kahle Ruten zeigten , nach einer warmen
Nacht in vollster Blüte in allen Farben : rosa , weiß , gelb, lila,
ohne daß ein grünes Blättchen sichtbar wird . Ter Winterschnee
fällt oft sehr früh , zuweilen schon Ende Oktober . Er fällt dann
mehrere Tage lang in dichten, dichten Flocken (wie man bei uns
zu Lande niemals welche zu sehen bekommt ) und bedeckt alle

Illuflrirte Welt.

Wege und Häuser mit einer tiefen und undurchdringlichen Schicht.
Endlich hört es aus zu schneien , dann kriechen die Osseten aus
ihren Behausungen , schaufeln die Schneemassen von den Dächern,
stellen mit großer Mühe Wege her von einem Hause zum andern
und begeben sich auf die Jagd . Das Wild ist nämlich ebenso
vvm Schnee überrascht worden , wie die Menschen , und ist nicht
im stände , sich einen Weg zu bahnen . Hasen , wilde Ziegen und
selbst Füchse werden in großer Anzahl angetroffen und als
Trophäen lebendig ins Dorf gebracht . Nach zwei bis drei Tagen
schmilzt der Schnee mit erstaunlicher Schnelligkeit . Zu dieser
Zeit gibt sich die ossetinische Jugend ihrer Lieblingsbelustigung
hin , nämlich aus sogenannten Stehschlitten (eine Art von Schnee¬
schuhen) von den eisglatten Bergen zu rutschen . Eine solche Scene
führt uns Obolenski auf seinem Bilde vor , das zugleich unseren
Lesern einen Begriff gibt von der eigentümlichen Tracht und dem
echt asiatischen Typus der Osseten . Et>. O.

.lleujnfit in Kirim.
<Bild S . 268.)

Birma oder eigentlich Barma , von den Engländern Burmah
genannt , gehörte bis zu Anfang dieses Jahrhunderts zu den
mächtigsten Reichen Ostasicns ; nachdem die Engländer jedoch seine
westlichen Provinzen , Assam , Aracan und 1852 Pegu , erobert und
Birma dadurch gänzlich vom Meere abgeschlossen haben , zählt
cs nur noch 8300 Oluadratmeilen mit etwa vier Millionen Ein¬
wohnern . Birma , früher auch nach der alten Hauptstadt des Landes
das Reich von Ava genannt , liegt zwischen dem 18 . und 28 . Grad
nördlicher Breite und dem 91 . und 103 . Grad östlicher Länge
von Greenwich . Es wird im Norden begrenzt von Assam und
Tibet , von welchen Ländern es durch einen hohen Ausläuser des
Himalaya getrennt wird , im Osten grenzt es an China , Tonkin
und Siam , im Süden an die britische Provinz Pegu und im
Westen an die ebenfalls dm Engländern gehörende Provinz
Chittapong und Britisch -Birma . Der Norden des Landes ist
gebirgig , mit Bergen von 4500 Meter Höhe , während der Süden
ausgedehnte flache Ebenen aufweist mit außerordentlich frucht¬
baren Flußthälern . Der Hauptstrom ist der Jrawaddy mit dem
ebenfalls schiffbaren Nebenflüsse Kjen - Dwen und dem Flusse
Saluen . Der Jrawaddy mündet bei Rangun in den Meerbusen
von Martaban . Oberhalb des Zusammenflusses des Kjen -Dwen
und des Jrawaddy liegt Mandalay , die jetzige Hauptstadt des
Landes . Das Klima ist heiß und sehr fruchtbar , es wird Reis,
Weizen , Zuckerrohr , Tabak , Indigo , Baumwolle , Thee , Teak¬
holz und Catechu in den sorgfältig kultivirten Ebenen und Fluß¬
thälern produzirt , in den Flüssen selbst viel Gold gewonnen,
während die an der Ostgrenze liegenden Gebirge reiche Silber-
minen enthalten , welche fast ausschließlich von Chinesen betrieben
werden ; ferner wird Eisen , Zinn , Blei und so weiter in großen
Mengen gewonnen . In der Nähe der ergiebigen Petroleum¬
quellen bei Renangyaong befinden sich betriebsfähige Steinkohlen¬
lager ; auch Edelsteine , wie Saphire , Rubinen und andere mehr
werden gefunden . Die Tierwelt ist durch Elefanten , Tiger,
Rhinocerosse , Leoparden , Panther , Ochsen , Büffel und eine kleine
Rasse von Pferden vertreten , welche sich nur zum Reiten eignet.
Die Industrie ist von geringer Bedeutung und befindet sich fast
ausschließlich in den Händen von Chinesen , dagegen ist der Handel
mit den Produkten des Landes sehr lebhaft , namentlich mit Indien
und Europa . Der König von Birnia ist der größte Handels¬
mann seines Landes und bereichert sich dadurch in enormer Weise.

Birma wird in drei Teile geteilt : in das eigentliche Birma,
das in der Mitte des Reiches liegt und von dem reinen Volks¬
stamme der Birmanen bewohnt wird , dann in Nordbirma , dessen
Bewohner aus den Singphos , Schans und anderen kleineren
Stämmen bestehen , und schließlich aus den östlichen Schan -Tribut-
staaten . Die Regierung ist eine durchaus despotische unter einem
Könige oder Boa , deui ein Rat und vier Minister zur Seite
stehen , welche aber gänzlich dem absoluten Willen des Herrschers
unterworfen sind . In Birma besieht kein erblicher Adel , nur
die Nachkommen der Könige und der königlichen Prinzen erben
Titel und Vorrechte ihrer Vorfahren . Die herrschende Religion
ist der Buddhismus , dessen Priester gleichzeitig Lehrer des Volkes
sind ; sie wohnen in großen Klöstern beisammen , in denen jeder
Knabe wenigstens drei Jahre zubringen muß , um ausgebildet
und erzogen zu werden . Tie Folge dieser strenge beobachteten
Vorschrift ist , daß es in ganz Birma kaum einen Mann gibt,
der nicht lesen und schreiben kann . Die Birmanen sind lebhaft,
thätig und tapfer ; im Verkehr mit Fremden sind sie außer¬
ordentlich höflich , doch sind sie infolge der seit Jahrhunderten
herrschenden despotischen Regierung treulos und lügnerisch ge¬
worden . Ihre Spieljucht ist zur unbezwinglichen Leidenschaft ge¬
worden , ebenso das Opiumrauchen.

Durch Gesandtschaften an die Höfe Europas und den Besuch
einiger ihrer Prinzen in den europäischen Hauptstädten sind die
Birmanen seit einigen Jahren mit den europäischen Verhältnissen
bekannter geworden , was in der vorteilhaftesten Weise auf die
Sitten und den Handel ihres eigenen Landes wirkt.

Die Birmanen feiern ihr Neujahr am 12 . April und be¬
lustigen sich bei dieser Gelegenheit durch eine Reihe von Festlich¬
keiten, unter denen das sogenannte „Wasserfest " eine hervorragende
Stelle einnimmt . Tie jungen Birmanen beiderlei Geschlechts
ziehen, in ihre Festgewänder gekleidet , aus , um mit großem Eifer
die vorgeschriebenen Feierlichkeiten auszuführen . Ohne Rücksicht
auf ihre Helle Feiertagsklcidung bespritzen sie sich gegenseitig mit
Wasser vermittelst Spritzen von meist wunderbarer Form , oder
sie bedienen sich hiezu auch der weniger aristokratischen , aber
wirksameren Handspritzen , deren Inhalt für ein kleines Bad aus¬
reichend sein dürfte . Auch Fremde bleiben von diesen Waff'er-
douchen nicht verschont , wie unser Bildchen zeigt , auf welchem
wir einen englischen Offizier , der auf seinem Rundenritt begriffen
ist, von jungen birmanischen Frauen , Mädchen und Knaben um¬
geben sehen , die eifrig beschäftigt sind , ihn aus Spritzen und
Töpfen mit Wasser zu überschütten . Sich mit guter Manier in
sein Schicksal ergebend , ist der junge Offizier sicherlich froh , daß
er seine leichte Bluse und nicht den roten Uniformrock an¬
gezogen hat.

Am K e l t.
Roman

von

Gregor Samarorv.

Viertes Kapitel.

[temltd ) schweigsam ritten Friedrich und Agnes
durch den prachtvollen Hageuberger Forst.

Agnes war mit ihren eigenen Gedanken be¬
schäftigt und Friedrich erklärte ihr zuweilen im
Vorüberreiten die Pläne , welche er mit dem

Oberförster verabredet hatte , um eine ausgiebigere Holz-
nuhung zu erreichen und doch zugleich die landschaftliche
Schönheit des Waldes zu erhalten.

Agnes hörte diesen Erklärungen kaum ; u , und die
Gräfin Mathilde wäre gewiß wenig davon befriedigt ge¬
wesen, daß Friedrich im stände sei, so trockene forstwissen-
schaftlickie und geschäftliche Betrachtungen an einen Weg
zu knüpfen, den er so oft in ihrer Gesellschaft zurückgelegt
hatte.

Sie sprengten diesinal , als sie die freie Ebene hinter
dem Walde erreicht hatten , nicht wie damals , als sie von
dem Gewitter überrascht wurden , über die Felder nach
dem einsamen Hause hin , sondern schlugen den Dorsweg
ein, welcher, hin und wieder von Buschwerk verdeckt, seit¬
wärts an dem kleinen Gehöft vorüberführte.

Die Pferde gingen unhörbar in dem weichen Sande,
und so kam es, daß niemand in dem Hause die Annäherung
der Reiter bemerkte.

Friedrich half seiner Schwester aus dem Sattel , band
die Pferde sorgfältig im Schatten der hohen Bäume fest,
und dann traten beide durch die Heckenthür in den kleinen,
sauberen Garten.

Sie wollten auf die Hausthür zuschreiten , welche dies¬
mal halb angelehnt offen stand , aber Agnes berührte plötz¬
lich ihres Bruders Arm und deutete nach dem Garten
hin, indem sie ängstlich mit leiser Stimme flüsterte:

„Sieh dort — da sind sie !"
In der That erkannte Friedrich in der Laube von

Gaisblatt und Jasmin am Ende des Gartens die schwarz
gekleidete Dame , welche auch diesmal das Schleiertuch
über dem Kopf trug , das sie, schnell zusammenzuckend,
unter dem Kinn fester knotete.

Aber diese merkwürdige Frau war heute nicht allein
— neben ihr saß ein Mädchen , das bei dem ersten Anblick
etwa sechzehn bis höchstens siebenzehn Jahre alt zu sein
schien, so zart war ihre Gestalt , welche ein duftiges
Sommerkleid von weißem Leinen umhüllte . Bei näherer
Betrachtung freilich bemerkte man , daß das feine Gesicht
mit dem aschblonden Haar und den dunkelblauen Augen,
welches in seiner kindlichen Anmut einem auf Goldgrund
gemalten Madonnenbild des Mittelalters glich, doch schon
in der reiferen Entwicklung war und aus ein Alter von
etwa drei - bis vierundzwanzig Jahren schließen ließ . Gerade
diese Mischung von jugendlicher , fast kindlicher Zartheit
und Frische und wiederum höherer Reife gab diesem Mäd¬
chen einen ebenso eigentümlichen Reiz , als ihn die schwarze
Dame trotz ihrer vorgerückten Jahre auf die Einbildungs¬
kraft ausübte . Beide waren in allem vollständig verschieden,
schon in ihrer Kleidung , welche bei der älteren ganz
schwarz , bei der jüngeren aber ebenso durchgängig weiß
war , wobei nur einzelne ganz zarte blaue Schleifen einige
Abwechslung boten . Die ältere war dunkelbrünet , streng,
starr und düster — die jüngere blond , sanft und mild;
es schien, als ob ein heiteres , freundliches Licht aus ihren
blauen Augen hervorstrahlte.

Beide waren mit einer weiblichen Arbeit beschäftigt
gewesen. Ein Buch lag aufgeschlagen auf dem Tisch , der
zwischen ihnen stand.

Die ältere Dame erhob sich und trat den Ankommen¬
den entgegen . Ein feindlich drohender Blitz sprühte aus
ihren Augen , als sie Friedrich und seine Schwester erkannte,
während die junge Dame an ihrer Seite zwar erstaunt,
aber freundlich lächelnd den Fremden entgegensah , deren
Besuch ihr als eine angenehme Abwechslung erscheinen
mochte.

Die ältere Dame erwiderte kaum den artigen Gruß,
mit welchem Friedrich und Agnes ihr entgegenkamen.
Kalt und schneidend sprach sie:

„Als Sie zum letztenmal mein Haus fast gewaltsam
betraten , da war es mir unmöglich , Ihnen ein schützendes
Obdach gegen das drohende Unwetter zu verweigern —
ich habe Ihnen damals aber auch gesagt , daß ich die Ein¬
samkeit ausgesucht habe und die Einsamkeit liebe , es ist
mir also nicht verständlich , warum Sie heute , da kein
drohendes Wetter mir die nicht erfreuliche Pflicht der
Gastfreundschaft auflegt , gekommen sind, um meine Ein¬
samkeit zu stören ."

„Aber , Mama , ich bitte Dich !" rief die junge Dame,
welche sich ebenfalls erhoben hatte , indem sie wie ent¬
schuldigend einen bittenden Blick auf Friedrich warf , der
errötend die Hand seiner Schwester ergriffen hatte und
eine Bewegung machte, als ob er dieselbe wieder mit sich
fortführen wollte.

Allein Agnes eilte auf die ältere Dame zu und sagte,
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indem sie mit dem Ausdruck dringender , ängstlicher Bitte
zu ihr aufsah:

„Ich bin es, die an dieser Störung Ihrer Einsamkeit
die Schuld trägt , und ich bitte Sie , mir zu verzeihen,
daß ich den Bruder bestürmt habe, mich hieber zu begleiten.
Wir hatten, " fuhr
sie zitternd , mit un¬
sicherer Stinime fort,
„damals eine Unter¬
redung unter vier
Augen , und ich muß
Ihnen gestehen, daß
der Inhalt derselben
mir keine Ruhe ge¬
lassen hat , daß es
mich mit unwidersteh¬
licher Gewalt hieher
zog . um Sie noch
einmalzu sehen, noch
einmal zu sprechen.
O , ich bitte Sie , ich
beschwöre Sie , ver¬
sagen Sie mir das
Gehör nicht , , es ist
nicht thörichte Neu¬
gier , die mich hieher
treibt , es ist — "

„Ah , ich verstehe,"
sagte die schwarze
Dame , aus deren
Augen triumphiren-
der Hohn hervor¬
blitzte , „ ich verstehe
— der Schicksals¬
schluß, den ich Ihnen
verkündet , hat Sie
beschäftigt . So geht
es mit der stolzen

menschlichen Ver¬
nunft ; sie spottet wohl
über den sogenannten
Aberglauben , aber sie
beugt sich dann de¬
mütig vor der Macht,
die sie nicht zu er¬
gründen vermag ."

Friedrich war so
verloren in den An¬

blick der jungen
Dame , welche neben
ihrer Mutter stand
und Agnes freundlich
lächelnd ansah , daß
er die harten , feind¬
lichen Worte nicht be¬
achtete , welche ihn
sonst wohl veranlaßt
haben würden , seine
Schwester forizufüh-
ren.

Agnes aber er¬
griff die Hand der
Dame , und obgleich
diese vor der Berüh¬
rung zurückbebte und
noch feindlicher und
drohender das erregte
junge Mädchen an¬
sah, rief sie flehend:

„O , nur noch ein¬
mal hören Sie mich,
noch eine Frage be¬
antworten Sie inir,
noch einmal erklären
Sie mir — "

- Ein ablehnendes
und scharf zurückwei¬
sendes Wort schien
auf den Lippen der
schwarzen Dame zu
schweben , aber im
nächsten Augenblick
schon blitzte es wie
tückische Freude in
ihren dunklen Augen
auf . Mit einem kal¬
ten , grausamen Lä¬
cheln sagte sie:

„Was wir neulich
miteinander sprachen,
mein Fräulein , das
darf niemals vor an¬
deren berührt werden
— die Geheimnisse der Zukunft gehören nur dem, den sie
angehen , und dürfen vor keinem Unberufenen enthüllr
werden , wenn sie nicht noch schwereres Unheil bringen
sollen ."

„Geheimnisse der Zukunft ?" fragte die junge Dame

mit harmlosem , heiterem Lächeln ; „ davon war also die
Rede , als Du mir befahlst , auf meinem Zimmer zu bleiben
während der Anwesenheit der unbekannten Besucher , die
sich, so stürmisch unserem Hause näherten . Ich wußte
nicht," fuhr sie erstaunt und ungläubig fort , „ daß Du die

„Du hast keine Vergangenheit , mein Kind, " erwiderte
die schwarze Dame , „ darum kümmert Dich die Zukunft
nicht — es sind immer nur die Rätsel der Vergangenheit,
deren Lösung der Mensch in der Zukunft sucht. Run,
mein Fräulein, " sagte sie dann schnell , als ob sie eine

Unterbrechung
fürchte, „ ich stehe zu
Ihren Diensten , fol¬
gen Sie mir , denn
nur , wenn wir allein
sind , kann ich auf
Ihre Fragen ant¬
worten . — Geh auf

Dein Zimmer,
Meta !" befahl sie
kurz und streng ihrer
Tochter.

Diese legte die
Hand auf den Arm
ihrer Mutter und sah
sie bittend und vor¬
wurfsvoll mit einem
bezeichnenden Seiten¬
blick auf Friedrich an,
als wolle sie auf die
verletzende Unfreund¬
lichkeit in dem Befehl
ihrer Mutter auf¬
merksam machen.

Die schwarze
Dame sah sie einen
Augenblick starr an;
sie schien ihren Be¬
fehl wiederholen zu
wollen , aber dann
schritt sie schweigend
Agnes voran nach
dem Hause zu und
ließ ihre Tochter mit
Friedrich inderLaube
allein.

Agnes war ban¬
gen, klopfenden Her¬
zens der Dame in
dasselbe Zimmer ge¬
folgt , in welchem sie
während des Gewit¬
ters Zuflucht gefun¬
den hatten.

Die alte Dienerin
stand auf dem Flur
und schien über diesen
neuen Besuch nicht
wenig verwundert.

Die schwarze

Kraft hast , die Geheimnisse der Zukunft zu enthüllen;
freilich würde ich auch wenig neugierig sein, sie zu erfahren,"
fügte sie hinzu , den kindlich reinen Blick wie verwundert
auf Agnes richtend , welche in angstvoller Spannung vor
ihrer Mutter stand.

Dame schloß die
Thüre hinter sich und
blickte fragend auf
Agnes , welche ge¬
waltsam ihre Ver¬
wirrung überwand
und mit unsicherer
Stimme sprach:

„Sie haben —
ich weiß nicht, wie ich
Sie nennen soll — "
fügte sie zögernd
hinzu.

„Mein Name ist
Frau Hansen , wie
Sie bei den Behör¬
den des Ortes hätten

erfahren können,"
sagte die Dame kurz
und kalt.

Agnes verneigte
sich, wie sie es bei
der Vorstellung in
einem Salon gethan
haben würde , und
fuhr fort:

„Sie haben mir
neulich , als Sie die
Linien meiner Hand
Prüften , ein hartes
Schicksal verkündet
— ein entsetzliches
Schicksal, " sagte sie
schaudernd , „ so ent¬
setzlich, wie es nur
immer einem jungen
Menschenleben be-
schieden sein kann —

die beiden Wesen , die ich am meisten auf Erden liebe,
mein Bruder und mein Verlobter , sollen sich im tödlichen
Kampfe gegenüber stehen."

„Ah, " sagte die Dame spötsisch, „ jener Herr mit der
hochmütigen Miene ist Ihr Verlobter !"

MM.
i& vrtgaälBä
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Errötend neigte Agnes das Haupt und dann fuhr
sie fort:

„Soll ich so bald aus dem Leben scheiden, das nnr so
holdes Glück entgegen bringt? — Soll mein Herz erstarren
in dem Augenblick, in welchem cs so warm und hoffnungs¬
voll der Zukunft entgegen schlägt? — O, sagen Sie mir,"
fuhr sie mit bittend erhobenen Händen fort, „sagen Sie
mir die Wahrheit, besitzen Sie wirklich die furcktbare,
geheimnisvolleKraft, den Schleier der Zukunft zu heben?
— Gibt es eine solche Kraft oder haben Sie nur unfern
Vorwitz, indem wir die thörichten Gerüchte der Bauern
erwähnten, bestrafen wollen? Die Strafe wäre hart,
denn ich kann den Gedanken an die furchtbare Verkündi¬
gung nicht bannen — ich kann das Gefühl nicht unter¬
drücken, als ob zwischen den blühenden Blumen hervor der
Geist des Todes auf schwarzen Flügeln emporschwebe.
O, ich beschwöre Sie, verzeihen Sie dem thörichten Ueber-
mut, der Sie damals vielleicht gekränkt hat — ich hatte
keinen Teil daran — ich wahrlich habe Sie nicht kränken
wollen— o, sagen Sie mir die Wahrheit!"

Frau Hansen blickte sinnend in das ängstlich bewegte
Gesicht des jungen Mädchens, über ihre Züge flog es
wie ein Schimmer von mitleidiger Teilnahme, aber sogleich
wurde ihre Miene wieder ernst und kalt, jenes höhnische,
grausame Lächeln spielte um ihre Lippen und mit festem,
ruhigem Ton sagte sie:

„Die Wahrheit ist über den Sternen und nur trübe
dringt ihr Strahl durch die Nebel des Irrtums und der
Lüge, welche die Menschen einhüllen und die ihre eigene
Bosheit und Tücke immer mehr noch verdichtet. Ick,
mein Fräulein, habe Ihnen gesagt, was ich sah und was
geschehen wird," fuhr sie mit drohend blitzenden Augen
fort, „wenn die dunklen Mächte, welche an meiner Seite
stehen, mich nicht täuschen— und sie täuschen mich nicht—
noch immer hat ihre Stimme mir die Wahrheit verkündet!"

Agnes hatte mit angstvoller Spannung ihren Worten
gelauscht.

„So ist es also wahr," rief sie verzweiflungsvoll,
„wahr, daß Sie in die Zukunft zu schauen vermögen—
wahr, daß Sie sahen, was Sie mir gesagt— wahr, daß

^ „Es ist wahr," erwiderte Frau Hansen, „daß dunkle
Mächte mein Leben begleiten, und was diese Mächte mir
gezeigt, sie werden es wahr machen. Sie haben mich
gefragt, mein Fräulein," fuhr sie mit düsterem Blick fort,
„ich habe Sie nickt gerufen— die finsteren Mächte selbst
haben Sie in meine Einsamkeit geführt— nichts meine
Schuld ist es, wenn der Blick in die Zukunft Sie mit
Entsetzen erfüllt."

„O, das ist furchtbar," rief Agnes, indem sie zusammen¬
brechend in die Kniee sank, „furchtbar, daß das geschehen
soll — furchtbarer noch, daß ich es weiß— daß ich es
kommen sehen muß! O, welche Wohlthat ist der Schleier,
den Gott über die Zukunft gebreitet hat, und welch ein
Frevel ist es, ihn zu heben mit vermessener Hand!"

Sie barg das Gesicht in die Hände und leise Klage-
laiite klangen jammernd aus ihrer Brust hervor.

Frau Hansen stand unbeweglich da, kein Muskel zuckte
in ihrem starren, kalten Gesicht, nur aus ihren Augen
blitzte es hervor wie dämonische Freude— wie ein Geister-
haüch klang es von ihren kaum bewegten Lippen:

„Ich habe um Mitleid gefleht unv kein Gehör gefun¬
den! Ich habe die Geister der Rache beschworen— sie
haben mich gehört und die Rache soll mein sein."

Langsam richtete Agnes ihr Haupt auf und sah mit
thränenden Blicken zu ihr hin.

„Und zeigte Ihnen," fragte sie, „Ihre geheimnisvolle
Kunst kein. Mittel, um das furchtbare Sckicksal zu ver¬
söhnen, keinen Weg, um dem drohenden Schrecknis der
Zukunft auszuweichen?"

„Nein," sagte Frau Hansen, „des Menschen Wissen-
schaft kann die Beschlüße des Himmels nicht ändern noch
beugen— der Menschen Schicksale folgen aus den Thaten
der Menschen, sie sind Lohn oder Strafe, und nur Reue
und Buße kann die Strafe wenden."

„Strafe !" rief Agnes; „o mein Gott , was habe ich
denn qethan, um solche Strafe zu verwirken?"

„Forschen Sie nach in Ihrem Hause," sagte Frau
Hansen mit dumpfer, schauriger Stimme, „ob Sie dort
keine Schuld finden."

„Eine Schuld in meinem Hause?" ries Agnes; „o
mein Gott, meine Gedanken verwirren sich— niein Bru¬
der, der so gut ist, so edel, und treu — meine Mutter,
die so rein und ftomm war wie ein Engel des Lichtes,
und mein Vater, der so fest und streng auf Reckt und
Ehre hält — o, sprechen Sie , sprechen Sie, sprechen Sie,
ich beschwöre Sic — wenn Sie mehr wissen, lassen Sie
mich nicht in diesem entsetzlichen Dunkel, in diesem töd¬
lichen Zweifel."

„Sie haben gefragt, mein Fräulein," erwiderte Frau
Hansen mit eisiger Kälte, „ich habe geantwortet, ich habe
gesagt, was ich zu sagen hatte. Nicht in meiner Hand
ruhen die Geheimnisse, welche die Schicksalsmächtebe¬
stimmen, die Thaten der Menschen zu vergelten in Lohn
und Strafe."

Wieder bedeckte Agnes ihr Gesicht mit den Händen,
Thränen rannen über 'ihre Wangen, dann aber sprang sie
auf, ihre strahlenden Augen blickten aufwärts.

„Nein," rief sie, tief aufatmend, „nein, es ist nicht
wahr — cs kann nicht wahr sein! Habe ich cs nicht
gelernt, habe ich es nicht bekannt aus gläubigem Herzen,
daß bei Gott die Liebe ist und das Erbarmen? — Nein,
der Gott der Liebe kann so Furchtbares nicht geschehen
lassen an seinen unschuldigen Geschöpfen— er kann keinem
Menschen die Macht geben, seine unerforschlichen Beschlüsse
zu ergründen— nein, Ihre Weissagung ist Lüge— ist
Irrtum, " fügte sie sanft, wie entschuldigend hinzu; „rch
glaube Ihnen nicht, und wenn ich einer Sünde mir bewußt
bin, so ist es die, einen Augenblick nur an Gottes Güte
gezweifelt zu haben."

„Ich habe Ihren Glauben nicht verlangt," sagte Frau
Hansen, „ich habe Sie nicht gerufen— Sie sind zwei¬
mal zu mir gekommen und haben mich zweimal gefragt,
und zweimal habe ich geantwortet, jetzt ist es genug; be¬
enden wir das Gespräch!"

„Verzeihen Sie mir," sagte Agnes, „wenn ich irgend
etwas gesagt habe, das Sie hätte kränken können— Sie
werden meine Bewegung begreifen— ich bin noch so jung,
und der Gedanke thut so weh, aus dem Leben scheiden zw
sollen, bevor seine Blüten sich uns erschlossen haben."

„Vielleicht," sagte Frau Hansen, „wäre das das größte
Glück, das dem Menschen beschieden werden könnte, denn
je schöner die Blüten des Lebens sich öffnen, um so giftiger
ist ihr berauschender Duft."

Agnes reichte ihr die Hand.
Sie schien es nicht zu bemerken, verneigte!ich mit

kalter Artigkeit und öffnete die Thür.
Seufzend schritt Agnes ihr voran über den Flur nach

dem Garten hinaus.
Friedrich war befangen nnd verlegen mit dem jungen

Mädchen in der Laube zurückgeblieben.
. Auch Meta saß einige Augenblicke schweigend, mit

niedergeschlagenen Augen da.
„Sie leben einsam hier̂ mein Fräulein," sagte Friedrich

endlich, um das peinliche»schweigen zu unterbrechen, „Sie
müssen wenig Zerstreuung in dieser Abgeschiedenheit haben!"

„In der That, wir sehen niemand," erwiderte Meta,
„als zuweilen eine oder die andere Bäuerin des Dorfes,
welche uns Nahrungsmittel zum Verkauf bringt, und
wunderbar, diese Bäuerinnen eilen immer schnell wieder
davon, als ob sie sich fürchteten, hier zu verweilen, und
die alte Barbara sagt, sie hielten uns für Zauberinnen,"
fügte sie lächelnd hinzu.

„Und Sie haben auch früher immer aus dem Lande
gelebt?" fragte Friedrich weiter.

„Nein," erwiderte Meta, „seit einigen Jahren erst
sind wir hieher gezogen— wir lebten̂in Kopenhagen—
mein Vater war dort angestellt." Sie unterbrach sich
schnell, und fast erschrocken, als ob sie zu viel gesagt habe,
fuhr sie fort: „Als er starb, der gute Vater, hat sich
meine Mutter hieher zurückgezogen und dieses kleine Häus¬
chen gekauft, das ihr angeboten wurde."

„Ich begreife," sagte Friedrich, „daß Ihre Frau Mutter
in ihrem Schmerz die Einsamkeit suchte, aber für Sie ist
das hart, mein Fräulein, da Sie doch in der Stadt an
Gesellschaft gewöhnt waren."

„O nein," erwiderte Meta, „auch dort war ich ein-
fam _ einige Freundinnen hatte ich wohl von der Kind¬
heit her, sie besuchten mich zuweilen, aber da die Mutter
niemals erlaubte, daß ich ausging, so hörte unser Verkehr
allmälich auf, und ich war auf unser Haus beschränkt
und entbehrte auch die Welt nicht, da meine Eltern mich
frühzeitig lehrten, mich selbst zu beschäftigen. Und auch
hier," fuhr sie fort, „hier empfinde ich die Einsamkeit
nicht— die Natur bietet ja so viele reiche Abwechslung,
in jeder Jahreszeit spricht sie zu uns mit tausend Stim¬
men, und wenn man diesen stimmen nur aufmerksam
lauscht, so lernt man sie verstehen, und ich denke mir
immer, der reine, unverfälschte Atem der Natur muß wohl-

: thätiger sein als alles, was die Welt nnd die menschliche
Gesellschaft uns bieten kann. Die Mutter sagt es, und ich
fühle es, daß sie recht hat." . .

„Auch ich," sagte Friedrich, „verstehe die Em,amkeit
und liebe sie; sie bietet Erquickung und Erholung; sie er¬
frischt die Seele wie ein wohlthätiges'Bad und reinigt sie
vom Staube der Welt. Aber doch, mein Fräulein, der
Mensch gehört zum Menschen, und nur im Verkehr mit
dem Menschen kann der Geist seine Frische und das Herz

! seine Wärme erhalten."
Meta seufzte leise, fast schien es, als ob sie die Wahr-

| heit in Friedrichs Worten empfinde, aber sie erwiderte
nichts darauf und wendete nach einem kurzen Schweigen
das Gespräch wieder auf die Schönheiten der Natur in den
wechselnden Jahreszeiten. Sie sprach von den stillen

! Tagen des Winters, von ihrer Lektüre, von der Musik, die
i sie liebte, von der Malerei, mit der sie sich beschäftigte. Die

Unterhaltung, welche die beiden jungen Leute miteinander
führten, war fast gleichgiltig und alltäglich, sie bewegte sich
über alle niöglichen Gegenstände, von welchen zwei völlig
unbekannte Personen miteinander sprechen konnten, und
doch berührten sie wieder Gebiete, bei denen Anschauungen
und Empfindungen zum Ausdruck kamen, welche immer
mehr Uebereinstimmungzwischen beiden hervortreten ließen.

Die anfängliche Befangenheit verschwand beî beiden,
es schien Meta wohl zu thun, sich auch einem Fremden
gegenüber aussprechen zu können über vieles, das sie bis¬

her in sich verschlossen hatte, und Friedrich empfand in
der Gegenwart dieses einfachen jungen Mädchens eine
freundliche und glückliche Ruhe, wie sie noch niemals ihn
erfüllt hatte.

Beiden schien es, daß sie nur einen Augenblick mitein¬
ander gesprochen hätten, als Frau Hansen mit Agnes
zurückkehrte, und Friedrich empfand ein schmerzliches Ge¬
fühl, daß das Gespräch schon zu Ende sein sollte.

Frau Hansen sprach kein Wort, ihr prüfender Blick
streifte das freudig und glücklich bewegte Glicht ihrer
Tochter und ein leichter Schatten von Unmut zog über
ihre Stirn.

Agnes war bleich, aber sie schien ruhig und heiter.
Einen Augenblick standen die vier Personen schweigend

neben einander.
Frau Hansen zeigte in ihrer Haltung mit unverkenn¬

barer Deutlichkeit, daß sie den Besuch für beendet halte.
„Wir müssen aufbrechen," sagte Agnes, „um vor Sonnen¬

untergang nach Hause zu kommen, und haben die Damen
nur noch um Entschuldigung zu bitten, daß wir sie gestört
und vielleicht belästigt haben."

Friedrich zögerte einen Augenblick, dann sagte er:
„Vielleicht dürfen wir hoffen, daß unser Besuch den

Damen nicht zur Last gefallen ist, da derselbe doch immer¬
hin eine kleine Abwechslung in ihre stille Einsamkeit brachte;
auch wir leben oft einsam auf Hagenberg und empfinden
das Bedürfnis einer freundlichen, ruhigen, belehrenden
und anziehenden Unterhaltung— wohl möchte ich um die
Erlaubnis bitten, auch zuweilen hier wieder vorsprechen
zu dürfen — Fräulein Meta hat so viel Interesse an
Literatur und Kunst gezeigt, daß es mir Freude machen
würde, ihr zuweilen Neues zu bringen, das Ihnen viel¬
leicht weniger zugänglich ist."

Fast erschrocken, aber doch wie bittend sah Meta ihre
Mutter an. Frau HansenS Gesicht verzog sich finster.
Ein peinliches Stillschweigen trat ein. Endlich aber zuckte
um ihre Lippen wieder jenes kalte, feindliche Lächeln und
sie sagte:

„Es wird dem Herrn Baron kaum die Zeit übrig
bleiben, sich zweier einsamen und von der Welt abgeschie¬
denen Frauen zu erinnern, wenn ihn aber sein Weg hier
vorbeiführt, so wird uns sein Besuch eine Ehre sein."

Friedrichs Augen leuchteten hell auf, wie von unwill¬
kürlicher Bewegung fortgerissen, reichte er Meta die Hand
und dankte lebhaft und herzlich Frau Hansen für die Er¬
laubnis, seinen Besuch wiederholen zu dürfen. .

Die Pferde wurden losgebunden, und noch einmal rück¬
wärts grüßend, ritten die Geschwister davon.

„Nun, " fragte Friedrich, als sie den Wald erreicht
hatten, „was hat Dir jene wundersame Frau gesagt, waS
ist es mit ihrer Wahrsagekunst?"

„Es war ein Scherz," erwiderte Agnes, „den sie sich
mit uns gemacht hat."

Sie blickte über die Wipfel der Bäume hin zum Him¬
mel auf. Gläubiges Vertrauen lag auf ihrem Gesicht,
aber doch zuckte es schmerzlich um ihre Lippen.

Friedrich fragte nicht weiter, die Antwort seiner
Schwester schien ihn zu befriedigen.

Beide trieben die Pferde an, da schon die Sonne sich
zu neigen begann, und schweigend, jedes mit seinen Ge¬
danken beschäftigt, kehrten sie nach Hagenberg zurück.

Fünftes Kapitel.
Friedrich säumte nicht lange, von der Erlaubnis der

Frau Hansen Gebrauch zu machen und seinen Besuch in
dem einsamen Hause zu wiederholen. Es war ein ganz
eigenartiges Gefühl, das ihn dorthin zog, ein Gefühl,
über das er sich selbst kaum Rechenschaft zu geben ver¬
mochte, so sehr er auch gewöhnt war, über alles, was
ihn bewegte, nachzudenken, da es seiner ernsten und sinnigen
Natur widerstrebte, sich von dunklen, unklaren Empfin¬
dungen fortreißen zu lassen.

Meta war keine jener blendenden, die Sinne berücken¬
den Schönheiten, wAche im stände sind, ein leicht ent¬
zündliches Herz im Sturm zu erobern, ihr ganzes Wesen
war ruhig, kühl und in sich gekehrt, wie es bei Personen
zu sein pflegt, die auf den Verkehr mit sich selbst und mit
der Natur angewiesen sind, und wenn mich schon in ihrer
ersten Unterhaltung mit Friedrich eine gewisse Freude über
den ungewohnten Gedankenaustausch bei ihr deutlich sicht¬
bar wurde, so zeigte doch die freundliche, ruhige Wärme,
welche aus ihren Blicken und Worten hervor,trahlte, keine
Spur davon, daß über die Freude des Gedankenaus¬
tausches hinaus irgend eine besondere Erregung sie beun-
rnhige oder irgend ein besonderes Wohlgefallen an dem
jungen Manne, mit dem sie sich unterhielt, sie erfülle.
Sie war ja auch mehrere Jahre älter als Friedrich, und
gerade in dem Lebensalter, in welchem die beiden,landen,
machte sich ein solcher Unterschied zwischen einem Mädchen
und einem Jüngling ganz besonders fühlbar. Wenn
auch Heranwachsende Knaben sich zuweilen in phantastischer
Schwärmerei für ältere Frauen begeistern, wenn auch
umgekehrt ältere Weltdamen zuweilen, in sinnlich leiden-
sckastlicher Glut für jugendlickc Liebhaber entzündet, zu
Thorheitcn verleitet und dem Spott preisgegeben werden,
so ist es doch immer eine außerordentlicheSeltenheit, daß' ' ' ' 1 entwickelten

eindie Herzen zweier erwachsenen und geistig cntwicke
Leute sich zu einander finden, wenn zwischen beiden

_ — — -
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Altersunterschied von fünf bis sechs Jahren liegt . Auch
empfand Friedrich für die Tochter der Frau Hansen durch¬
aus nicht jene schnell aufflammende Neigung , welche das
Blut in unruhige Wallung versetzt und den Geist ver¬
wirrt , es war vielmehr das unendlich wohlthütigc Gefühl
eines stillen Friedens , einer klaren Ruhe , welches ihn in
ihrer Gegenwart überkam — es schien ihm , als ob er,
wenn er in ihre lichten , reinen Augen blickte, sich selbst
und die Welt ringsum besser verstände , obgleich doch das
in einsamer Abgeschlossenheit ausgewachsene Mädchen mit
der Welt , die ihn umgab , so ganz unbekannt war ; er
glaubte , seine eigenen Gedanken klarer , edler und reiner
wieder zu erkennen , wenn sie ihm aus ihrem Munde in
ihren einfachen und natürlichen Worten entgegenklangeu.
Während die Leidenschaft unruhig macht und mit be¬
rauschender Gewalt fortreißt , wie das blendende Licht den
Falter in seine tödliche Flamme hineinzieht , fühlte sich
im Gegenteil Friedrich zu Meta mit jener zwar übermäch¬
tigen und unwiderstehlichen , aber doch wieder friedlichen
und ruhigen Sehnsucht hingezogen , mit welcher der von
Staub und Sonnenbrand erschöpfte Wanderer dem kühlen¬
den und erfrischenden Waldesschatten entgegeneilt.

Es war wohl früher während seiner Universitätszeit
eine flüchtige Neigung in ihm erwacht , die ihn eine Zeit
lang bewegt hatte , aber mit dieser hatte sein Gefühl für
Meta keine Aehnlichkeit , und wenn er sich selbst fragte,
ob er dieses eigenartige Kind der Einsamkeit liebe , so
hatte er kaum eine Antwort , denn es fehlte ja seinen Em¬
pfindungen die mächtig auslodernde Flamme , welche so
viel Glück und so viel Pein zugleich verursacht , er wußte
nur das eine , daß er in Metas Gegenwart eine süße
Befriedigung fühlte , als ob alle Zweifel , alle bangen
Fragen/welche jedes Menschenleben in sich trägt , wie von
selbst ihre freundliche Lösung fänden , als ob alles , was
ihn sonst unerklärlich bewegte , sich beruhige und ordne,
als ob sein eigenes Wesen ihm verklärter und reiner in
Metas Gestalt entgegentrete.

Obgleich er mit seiner Schwester Agnes freundlich und
herzlich stand , wenn auch die Jahre der Trennung eine
gewisse Entfremdung herbeigeführt hatten , so sprach er
mit ihr doch niemals von Meta . Seine Empfindungen für
sie, über welche er sich selbst nicht völlig klar werden
konnte , waren ihm ein so liebes , reizendes und edles Ge¬
heimnis , welches er durch jedes Wort , das er darüber
sprechen mochte , zu entweihen und seines zarten Duftes
zu berauben fürchtete.

Er war daher sehr zufrieden , daß auch Agnes ihrer¬
seits gegen ihn niemals wieder des Besuches in dem ein¬
samen Hause der Frau Hansen erwähnte . Ihr war die
Erinnerung daran peinlich, denn so fest sie sich auch vor¬
genommen hatte , durch den Glauben an die göttliche Vor¬
sehung und Fügung die Regung des Aberglaubens zu über¬
winden , die einen Augenblick in ihr mächtig geworden war,
so vermochte sie es doch nicht ganz, den Eindruck jener so
sonderbaren und zugleich so entsetzlichen Weissagung der
geheimnisvollen Unbekannten zu vergessen. Immer wieder
stieg wie ein schwarzer, drohender Schatten die schauerliche
Verkündigung des Verhängnisses vor ihr auf , das sie mitten
in dem jugendfrischen Leben vernichtend treffen sollte , und
so oft sie in den Briefen ihres Verlobten Stellen fand,
welche mit den Anschauungen ihres Bruders in scharfem
Widerspruch standen , so hatte sie das Gefühl , als ob eine
kalte Hand ihr warmes Herz erfasse , und sie sah wieder
im Geiste die beiden jungen Leute, welche ihr die nächsten
auf Erden waren , wie an jenem Abend mit drohend
blitzenden Augen einander gegenüber stehen ; aber sie war
äußerlich ruhig und heiter , oft lächelte sie selbst über ihre
thörichte und abergläubische Besorgnis , doch widerstrebte es
ihr , über diesen Punkt , der sie so viel beschäftigte, zu sprechen.

So verflossen denn die Tage auf Hagenberg ziemlich
gleichmäßig . Die Geschwister verkehrten freundlich und
herzlich miteinander , und Friedrich fand bald in den Vor¬
mittagsstunden , bald gegen Abend irgend einen Vorwand,
um allein auözureiten und in dem einsamen Hause der
Frau Hansen seine Besuche zu machen , die ihm immer
mehr zum unabweisbaren Herzensbedürfnisse wurden.
Er fand Meta niemals allein , immer war die Mutter
da , und mochten sie nun draußen in der Laube oder bei
kühlerem Wetter in dem behaglichenWohnzimmer des kleinen
Hauses sitzen, Frau Hansen verließ die beiden jungen
Leute keinen Augenblick.

Friedrich fand dies natürlich und fühlte sich dadurch
auch weder beengt noch peinlich berührt ; er hatte Meta
nichts Geheimes zu sagen, keine leidenschaftlichen Wünsche
ließen sein Herz höher schlagen, und wenn er mit ihr allein
gewesen wäre , so würde er mit ihr nicht anders gesprochen
haben als im Beisein ihrer Mutter . Was er suchte, war
eben nur ihre Gegenwart , der freundliche Strahl ihres
Blicks , der melodische Laut ihrer ftischen Stimme , diewohl-
thätige , klare Ruhe , welche ihre Worte in seine Seele er¬
gossen. Wenn er ihr zum Gruß und zum Abschied die
Hand reichte , so durchströmte ihn ein warmes Wohl¬
gefühl , aber keine sinnlich leidenschaftliche Glut wallte
zu seinem Herzen und niemals versuchte er diese warme,
zarte Hand " welche sich so vertrauensvoll in die seinige
legte, an seine Lippen zu ziehen. Sie sprachen von allem,
was das Menschenleben erfüllt und die Menschenherzen
bewegt ; eS machte ihm Freude , dem in der Einsamkeit

erwachsenen Mädchen von der ihr unbekannten Welt draußen
zu erzählen , ihr fast kindliches Erstaunen über viele Dinge
zu sehen und dann doch wieder zu seiner Verwunderung
zu hören , wie sie so scharf und richtig über die ihr so ganz
fremden Verhältnisse urteilte ; er belehrte sie und lernte
zugleich von ihr , aber er hatte die bestimmte und für ihn
fast beschämende Empfindung , daß er vonJhr mehr und
Wertvolleres empfing , als er ihr gab . L-o knüpfte sich,
wie dies stets durch geistiges Geben und Empfangen ge¬
schieht, das Band zwischen beiden immer fester und inniger,
und wenn sie ihm mit glücklichem Lächeln entgegentrat,
wenn er dann seinen Platz an dem grünumrankten Fenster
oder auf der Bank der Laube neben ihrem kleinen Näh¬
tischchen einnahm , dann vergaß er die ganze Welt , welcher
bis jetzt sein Leben angehört hatte , sein stolzes väterliches
Schloß , seine glänzende Stellung und noch glänzendere
Zukunft — es schien ihm , daß hier in dem kleinen Nachbar¬
hause seine wahre und eigentliche Heimat sei.

Der Baron kam mit seinen Kindern in dem streng
nnd zeremoniell geordneten Leben auf dem Schlosse nur
zum Frühstück und zum Diner , das sehr schnell servirt
wurde , zusammen , sowie dann abends zur Theestunde ; er
vermied es immer noch, seinem Sohn gegenüber die Politik
zu berühren , welche , wenn man auch die Beschlüsse des
deutschen Bundes nicht fürchtete , doch in jener Zeit alle
Welt bewegte . Wohl mochte er Friedrich Zeit lassen
wollen , nachzudenken , in dem Vertrauen , daß die jugend¬
liche Universitätsschwärmerei unter dem Einfluß der alten
Umgebung verschwinden würde ; auch gab die Erntezeit
dem Baron , welcher mit Sorgfalt und strenger Pünktlich¬
keit alle Pflichten seines großen Besitzes erfüllte , sowie
Friedrich , der sich ebenso eifrig für dieselben vorbereitete,
nicht nur viel Beschäftigung den Tag über , sondern auch
ebenso vielseitigen Gesprächsstoff am Abend . Auch wußte
der Baron als fein, gebildeter Weltmann im engen Kreise
seiner Kinder stets die Unterhaltung anregend zu führen,
leicht über alle Tagesereignisse , welche er in den Zeitungen
verfolgte , hingleitend und dieselben mit treffenden geist¬
vollen Bemerkungen kritisirend — der einzige Anklang an
jenen Abend , der einen so bedenklichen Zwiespalt zwischen
seinen Ansichten und denen seines Sohnes hatte hervor-
treteu lassen,' machte sich vielleicht in dem Nachdruck fühl¬
bar , mit welchem er bei jeder Gelegenheit die Pflicht
eines jeden grundgesessenen Edelmannes betonte , mit seiner
ganzen Kraft , seinem Denken und Sinnen seinem Lande
und dessen Reckt zu dienen , seinem Lehns - und Landes¬
herrn mit freiem Rat aber in unerschütterlicher Ergebenheit
zur Seite zu stehen und dem Volke , zu dessen Führung der
Adel bestellt sei , durch das Beispiel der Treue gegen den
Landesherrn , in dessen Recht alle anderen Rechte wurzeln,
voranzugehen.

Friedrich stimmte solchen Bemerkungen , bei denen Agnes
zuweilen ängstlich aufblickte , stets vollkommen zu , wobei
es freilich nicht ausgeschlossen war , daß Vater und Sohn
in jedem einzelnen vorkommenden Falle über die Rechte
des Volkes und des Fürsten , welche der Edelmann zu
schützen berufen und verpflichtet sei, verschiedener Meinung
sein konnten.

So war der Sommer verflogen und der Herbst ge¬
kommen , die Ernte war beendet , die Jagdzeit nahte heran.

Axel hatte während dieser ganzen Zeit nicht swieder
nach Hagenberg kommen können , da ihn die militärischen
Vorbereitungen im Dienst festhielten , und die Gräfin war
mit Mathilde ebenfalls in Kopenhagen geblieben , um , wie
sie schrieb , mit ihrem Sohn zusammen zu sein , der
vielleicht nach der Grenze kommandirt werden würde , wo
man zuverlässige Truppen zur Niederhaltung der gärenden
Bewegung konzentriren wollte.

Der Baron begriff , daß die weltkluge und in ihrer
Menschenkenntnis so sichere Frau durch diese Zurückhaltung
wohl mehr daran dachte, Friedrichs Neigung zu Mathilde,
die sie als gewiß voraussetzte , in der Trennung lebhafter
erwachsen zu lassen , er brachte häufig das Gespräch aus
die Gräfin und wurde dann nicht müde , ihre und ganz
besonders ihrer Tochter ausgezeichnete Eigenschaften zu
rühmen , wobei er seinen Sohn scharf beobachtete.

Friedrich stimmte ihin dann jedesmal mit außerordent¬
licher Lebhaftigkeit bei und es schien, als ob ihn bei der
Erwähnung Mathildens eine gewisse Verlegenheit und Be¬
fangenheit überkäme , so daß er mit fast heftigem Eifer ihre
Vorzüge noch lebhafter als sein Vater rühmte.

Dies hätte wohl auf eine den Wünschen des Barons
so ganz entsprechende Neigung schließen lassen können, und
Agnes lächelte dabei zuweilen verständnisvoll zu ihrem
Bruder hin , sie war ja so sehr geneigt , zu glauben , was
auch sie wünschen und hoffen müßte . Aber der Baron
war dennoch nicht beruhigt , denn wenn Friedrich wirklich
durch die Trennung zum klaren Bewußtsein einer Neigung
für Mathilde gekommen sein sollte , so wäre es ja für ihn
unendlich leicht gewesen , den Vorwand zu einem Besuch
in Kopenhagen zu finden , den der Baron wünschte und
ihm oft nahe gelegt hatte , damit sein Sohn sich m der
Gesellschaft zeige und sich dem Hof nicht entfremde.

Wenn auch der Baron weit eutfcrnc war . sich um das
Thun und Lassen seines SohneS ängstlich zu kümmern oder
gar dessen Schritte spähend zu beobachten , so hatte es doch
nicht ausbleiben können , daß er von den Beziehungen , in
welche Friedrich zu der Frau Hansen und ihrer Tochter

getreten war , Kenntnis erhalten . Das Haus , in welchem
die beiden Frauen so abgeschlossen lebten , war ja lange
schon ein Gegenstanb neugieriger und mei | t neidischer und
mißgünstiger Beobachtung seitens der Bauern der Gegend;
es war natürlich , daß die regelmäßigen Besuche des jungen
Erben von Hagenberg bei der geheimnisvollen und stolz
zurückhaltenden Frau Hansen sogleich bemerkt und in der
für die beiden Frauen ungüilstigsten Weise kommentirt und
kritisirt wurden . Von den Bauern war die Sache an die
Arbeiter und dann an die Wirtschaftsbeamten von Hagen¬
berg gekommen , und diese hatten wieder nichts Eiligeres
zu thun gehabt , als bei der ersten sich darbietenden Gelegen¬
heit wie beiläufig und als ob die ganze Sache unendlich
gleichgiltig und kaum des Erwähnens wert wäre , dem
Baron die Bemerkung hinzuwerfen , daß sein Sohn ein
regelmäßiger Gast in dem einsamen Landhause an der
Grenze des Hagenberger Forsts sei. Der Baron hatte
nichts darauf erwidert , kein Zug in seinem Gesicht hatte
sich geändert und niemand hatte es gewagt , zum zweiten¬
mal auf den Gegenstand zurückzukommen.

Im allgemeinen legte der Baron von Blomstedt den
kleinen Zerstreuungen eines jungen Kavaliers sehr wenig
Wert bei, und es wäre ihm ohne Zweifel bei weitem lieber
gewesen, wenn sein Sohn während seiner Universitätszeit
einige tolle Streiche gemacht und einige galante Abenteuer
bestanden hätte , als daß er von dem Hauch der deutsch-
tümelnden liberalen Ideen , wie er fürchtete , infizirt war.
Unter den gegenwärtigen Verhältnissen aber hatte ihn die
Mitteilung über Friedrichs Verkehr mit den beiden ein¬
samen Frauen unangenehm berührt , denn sie schien ihm
den Beweis zu liefern , daß Friedrich nicht , wie die Gräfin
vermutete , eine stille und nur schüchtern zurückgehaltene
Neigung für Mathilde hege. Wohl zweifelte er nicht , daß
sein Sohn sich seinem Willen unterwerfen und eine rhm
erwünschte standesgemäße Verbindung mit einer vornehmen,
schönen und geistvollen Dame auch ohne besondere Neigung
eingehen werde , dann aber war es wieder durchaus un¬
passend, daß Friedrich gerade jetzt in unmittelbarer Nähe
von Hagenberg irgend eine leichte Liaison unterhielt , von
welcher die Gräfin und Mathilde auf demselben Wege wie
er selbst früher oder später unterrichtet werden mußten.

Seinem festen, willenskräftigen Charakter entsprechend
beschloß er, diese ganze Angelegenheit schnell zur Klarheit
zu bringen , und um den Boden , auf dem er sich bewegte,
genau kennen zu lernen , zog er zunächst bei den Behörden
der Gegend vorsichtig Erkundigungen über die beiden Frauen
ein , deren Existenz ihm bisher ganz unbekannt gewesen
war . Er erfuhr zu seiner Verwunderung , daß Frau Hansen
das kleine Haus , welches durch die entfernten Erben seines
letzten Besitzers längere Zeit feil geboten worden war,
durch eineu Notar in Kopenhagen erkauft und vollständig
bezahlt habe und daß von hoher Stelle aus dem Mini¬
sterium die Landesbehörden angewiesen worden seien , der
Niederlassung der ihnen gänzlich unbekannten Frau keinerlei
Schwierigkeiten zu bereiten , ihre Legitimation als genügend
anzunehmen und ihr bei jeder Gelegenheit und in jeder
Weise bereitwilligen Schutz und Beistand zu gewähren,
den sie übrigens nie verlangt habe , da sie ganz still und
ohne jede Beziehung zu den Bewohnern der Gegend auf
ihrem erworbenen Besitztum lebe.

Diese Auskunft befremdete den Baron , weil sie irgend
ein Geheimnis hinter den Beziehungen der beiden Frauen
vermuten ließ, das ihm in der Behandlung dieser ohnehin
schon delikaten Sache noch größere Vorsicht gebot.

Der Oktober war inzwischen herangekommen , schon
einigemal hatte der Baron seine nächsten Nachbarn zu
kleineren Jagden eingeladen , er hatte die Treiben in den
Grenzbezirken seiner Forsten abhalten lassen und dabei von
der Waldlisiere aus , an welcher er den Frühstücksplatz Her¬
richten ließ , das einsame Haus prüfend betrachtet , auch
scherzend und spöttelnd im Gespräch mit der Jagdgesell¬
schaft der Gerüchte erwähnt , welche unter den Bauern
über die beiden dort wohnenden Frauen verbreitet waren.
Friedrich hatte wohl bei diesem Gespräch eine flüchtige
Befangenheit gezeigt, aber mit keinem Worte verraten , daß
er irgend etwas von der Sache wisse oder zu dem geheimnis¬
vollen Hause in irgendwelcher Beziehung stehe.

Da erhielt der Baron eines Tages die Nachricht , daß
Axel einen freilich nur kurzen Urlaub erhalten habe , um
den bisher immer aufgeschobenen großen Jagden in Hagen¬
berg beizuwohnen , und daß die Gräfin Stören mit Mathilde
ihren Sohn dorthin begleiten werde.

Der Baron beschloß nun , die Sache , welche ihn so
sehr beschäftigte und durch die lange schwankende Unsicher-

i heit seine an unbedingte Herrschaft gewohnte Natur zu
reizen begann , kurz und schnell zu Ende zu führen , er ließ,
als er den Brief der Gräfin empfing , seinen Sohn zu sich
bescheiven. Wohl war Friedrich durch die Bolschaft seines

' Vaters überrascht , denn nur selten lebte der Baron außer¬
halb der für die Familienvereinigungen bestimmten Stun¬
den mit seinen Kindern im Verkehr , aber es gab jetzt gerade
in den Herbstarbeiten der großen Wirtschaftsverwaltung
gar manchen wichtigen Punkt , und er glaubte , daß sein
Vater ihm über irgend einen derselben seine Ansicht aus-
sprechcn oder einen Befehl erteilen werde.

So trat er denn ruhig und unbefangen in das Zimmer
des Barons . (Fortsetzung folgt.)
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ÄU5 NMr imi>Leven.
Merkwürdige Abenteuer eines

Berliner Schusterjungen.

Von merkwürdigen Abenteuern
eines Berliner Schusterjungen berichtet
eine alte Chronik . Zwar war der
Held des Histörchens kein richtiger,
mit Spreewaster getaufter Berliner,
fondern aus Bernau gebürtig , aber
er gehörte doch zu der Gilde der Ber¬
liner Schusterjungen , und fo mögen
diese den wackeren Jungen , der es
später zu außergewöhnlichen Ehren
bringen sollte , getrost für sich in
Anspruch nehmen . — Von je tranken
die Berliner gern srcmde Biere , und
eine besondere Vorliebe hatten sie
für das Bernauer Bier . Wenn man
sich etwas zu gute thun oder einen
lieben Gast bewirten wollte , so be¬
gnügte man sich nicht mit dem eigen
gebrauten Trank , sondern schickte in
den Ratskeller um eine Kanne Bcrn-
auer Bräues . So wollte zur Zeit
des ersten Königs Friedrich auch ein
ehrsamer Schuster thun ; er rief
seinen Lehrling , gab ihm Geld , dazu
eine kupferne , mit zinnerner Schraube
verschließbare Kanne , in welche sechs
Berlinische Maß hineingingcn , und
befahl ihm , hierin Bernauer Bier zu
holen . Der Knabe aber besand sich
erst seit einigen Tagen in Berlin,
kannte die Verhältnisse noch nicht
und meinte , er sollte das Bier aus
seiner Vaterstadt selbst herbeischaffen.
Wohl schien ihm der Weg weit und
der Austrag bei der Sonnenhitze hart,
aber seine Eltern hatten ihm einge-
prügt , stets ohne Widerrede den
Befehlen des Meisters zu gehorchen,
und so schritt er denn mit seinem
schweren Gefässe fürbaß . Mit Son¬
nenuntergang langte er in Bernau
an , wo seine Eltern nicht wenig über
die Grausamkeit des Meisters , der um
etlicher Maß Bier willen ein Kind
meilenweit durch Sonnenbrand schicke,
erschraken , aber dem Befehl mußte
gehorcht werden . So wurde die
Riesenkanne mit gutem Bernauer

* . ■

Wintersreudcn im Kaukasus . (S . 263 .)

Bier wieder gefüllt , und am andern
Morgen vor Sonnenaufgang trat der
Knabe den Rückweg an , begleitet von
seinem Vater , der ihm das Gefäß
bis auf eine Meile vor Berlin trug.
Inzwischen hatte es im Hause des
Meisters großes Aergernis über den
säumigen Lehrjungen gegeben , und
nachdem festgestellt worden , daß der¬
selbe gar nicht im Ratskeller vorge¬
sprochen hatte , nahm man an . er
habe mit Geld und Kanne das Weite
gesucht ; einen warmen Empfang nnt
dem Knieriemen stellte ihm der
Meister für den Fall der Rückkehr
in Aussicht . Wie nun der ahnungs¬
lose Junge morgens sich dem Schlag¬
baum von Berlin näherte , begegnete
ihm ein Kamerad , der ihni erzählt,
in welchen Verdacht er geraten sei
und was seiner harre , denn tüchtige
Hiebe werde es auf jeden Fall geben.
Des armen Burschen bemächtigt sich
die Angst und zugleich tiefe Scham
über seine Dummheit ; es scheint ihm,
als könne er weder vor dem Meister
noch vor seinen Eltern sich sehen
lassen , und er beschließt, in die weite
Welt zu gehen . Die Kanne will er
zurücklassen ; zwar könnte er sich durch
einen tüchtigen Schluck für die Fahrt
ins Ungewisse stärken , aber unehrlich
mag erknicht werden , und so ver¬
gräbt er das Gefäß mit vollem
Inhalt unter einen Baum , den er
sich wohl merkt . Dann läuft er , was
die Beine tragen wollen , weiter,
immer weiter , bis er die schlesische
Grenze erreicht . Hier tritt er bei
einem kaiserlichen Offizier in Dienst
und wird , nachdem er das Alter er¬
reicht , selbst kaiserlicher Reiter . Er
fielst mit in den Krieg nach Ungarn,
-zeichnet sich in den Kümpsen wider die
Türken aus , wird Offizier und steigt
bis zum Rittmeister auf . Achtzehn
Jahre , nachdem er vor dem Knie¬
riemen geflüchtet , zieht ihn die Sehn¬
sucht wieder in die Heimat zurück,
und auch Berlin stattet er einen Be¬
such ab . Seinen früheren Meister
findet er noch am Leben , läßt sich,
unerkannt von jenem , ein Paar
Stiesel anmessen und fragt so neben¬
bei , ob er nicht einmal einen

Neujahr in Birma . (S . 263 .)
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Lehrjungen aus Bernau gehabt habe und was wohl aus diesem
geworden sei. Darauf erzählt der Alte die uns bekannte Ge¬
schichte und bedauert, daß er den Jungen durch seinen ungerecht¬
fertigten Verdacht und seine Drohungen ins Elend getrieben habe.
„Nun," unterbricht ihn der Rittmeister, „ich bi» Euer ehemaliger
Lehrjunge, und ohne meine damalige Dummheit säße ich wohl
noch und zöge Pechdraht." Der Meister glaubt, der vornehme
Herr treibe seinen Spaß mit ihm und zweifelt noch trotz aller
Einzelheiten, die der Fremde anzugeben weiß. Da fällt dem
Rittmeister die vergrabene Kanne ein, und mit dem Meister und
einigen anderen hinzugekomnienen Personen schreitet er vors Thor
hinaus, findet richtig den Baum wieder, und beim Nachgraben
kommt auch die kupferne Kanne ans Tageslicht. Sogar das
Bier hatte sich an dem kühlen Orte und unter dem sicheren Ver¬
schluß gut erhalten. Das erscheint uns wundersam, und wenn
wir heute eine Kanne Bier vergraben würden, so möchte unserer
Einladung, davon zu trinken, nach achtzehn Jahren niemand
folgen wollen. Doch unsere ehrwürdige Quelle berichtet zu Ehren
des alten trefflichen Bernauer Bräus wörtlich: „Vom Bier hat
sich etwas verzehret gehabt. Der Rest aber ist mit einer dicken
Haut bewachsen gewesen und dermaßen gut befunden worden,
als jemals ein Bier in der Welt, ja man hätte Kranke damit
laben und gesund machen können."

Die Ostsee.
Ueber die Ostsee hielt Professor Möbius in einer Sitzung

der Berliner Gesellschaft für Erdkunde einen sehr interessanten
Vortrag. Es wird hierüber berichtet: Betreffs der Bodengestal¬
tung erweist sich, daß im allgemeinen der Meeresboden in der
Nähe des Strandes einen flach absinkenden Wiesengrund darstellt,
sodann folgt ein steilerer Abfall, der zu Thalmulden führt, die
mit „Mudd", einem schwärzlichen Schlamnie, zuweilen auch nüt
einem klebrigen Thone erfüllt sind. Die tiefsten dieser Mulden,
323 Meter tief, liegen in der Nähe von Stockholm, beziehungs¬
weise Gothland. Die geringsten Tiesen zeigen die nach der Nordsee
führenden Meerengen: großer Belt 25 bis 40 Meter, kleiner Belt
10 bis 20 Meter, Sund 8 bis 12 Meter. Auf den „Bänken"
liegen Massen von erratischen Blöcken, bedeckt mit Florideen,
auch Fukoideen und reich an Muscheln, Schnecken und Würmern.
Dem entsprechend wimmelt es dort auch von Fischen, namentlich
Heringen, aber die Fischerei ist beschwerlich, weil die großen
„Kurnetze" der Steine wegen nicht benützt werden können. Der
Salzgehalt beträgt im Durchschnitt etwa 1 Prozent, in größeren
Tiefen auch wohl l ' fe Prozent. Je nach der Lage wechselt der
Salzgehalt der Ostsee wenigstens in den oberen Schichten von
2 Prozent (int westlichen) bis 0,8, ja 0,5 (im östlichen Becken>,
und dieser Wechsel im Salzgehalte, verbunden mit den verhältnis¬
mäßig beträchtlichenWärmeschwankungendes Ostseewasjers, be¬
dingt den Charakter der Tierwelt in diesen Seebecken. Nur
euryphaline und eurytherme Tiere, das heißt solche, die starken
Wechsel an Salzgehalt und an Wärme ertragen, halten in der
Ostsee aus ; es sind aber deshalb diese Tiere außerhalb der
Ostsee verbreitet vom Eismeere bis zur Westküste Afrikas. Das
Westbecken der Ostsee enthält 109 Arten Fische, das mittlere 60,
das östliche 54. Im nordöstlichenTeile finden sich einige Eis-
meerfische, die auf eine frühere Verbindung beider Meere hin¬
deuten, nämlich der isländische Bandfisch, ein kleiner Seeteufel,
ein kleines Saugfischchen und ein asselartiger Krebs, der den
Fischern durch Beschädigung ihrer Netze oft lästig wird. Die
isländische Venusmuschel tritt in der Ostsee in verkümmerter
Form auf. Für die Ernährung dieser Fische ist eine sehr kleine
Krebsart, von der das Wasser geradezu winimelt, von Wichtig¬
keit. Im Magen eines einzigen Herings wurden 10,000, ja bis
60,000 Stück dieser nur 1 Millimeter langen Krebse gefunden.
Auch leuchtende Organismen enthält die Ostsee. Nach der Sturm¬
flut 1871 leuchteten die Wände der Keller in Kiel, aus denen
das eingedrungene Seewasser ausgeschöpst war, noch tagelang.

Zur Physiognomik des Ohres, der Nase, des Mundes
und des Kinnes.

Eine anregende Abhandlung über Physiognomik, welche der
Donner Gelehrte Professor Herm. Schaafjhausen im „Archiv für
Anthropologie" veröffentlicht, entnehmen wir folgende Andeu¬
tung zur Physiognomik des Ohres, der Nase, des Mundes und
des Kinnes. Das Ohr hat beim Menschen eine geringe physio-
gnomische Bedeutung, es hat, wiewohl die Anatomen noch Spuren
von Muskeln Nachweisen, seine Beweglichkeit fast eingebüßt. Leute,
die wie der Landmann im Freien arbeiten, haben oft infolge der
Winterkälte eine verzogene und ungestalte Ohrmuschel. Man sagt
deshalb nicht ohne allen Grund, ein häßliches Ohr verrate eine
niedere Herkunft. Musikalisch gebildete Menschen haben oft eine
sehr regelmäßige und schöne Ohrmuschel, wie sie auch die Griechen
ihren Büsten und Statuen gaben. Ein häßliches Ohr ist zu¬
weilen ein empfindlicher Mangel einer sonst schönen Gesichts¬
bildung. Als ich einmal, erzählt Schaaffhaujcn, im Eisenbahn-
wagen einem Herrn mit auffallend schönem Ohr gegenübersaß
und ich ihn eben fragen wollte, ob er musikalisch sei, zog er eine
Musikzeitung aus der Tasche und las eifrig darin. Die Nase,
die man das Ehrenzeichen des menschlichen Antlitzes genannt hat,
wurde schon von Linne und Lavater als Auszeichnung des
Menschen gewürdigt. Bei den Assen, aber auch bei den Kindern
fehlt die Erhebung des Nasenrückens. Weil die Atmung mit
dem Wachstum des Körpers kräftiger wird, erhebt sich die kind¬
liche Nase, in derselben Weise wie beim Knaben die Stimmritze
länger wird, um dem größeren Atembedürsnis zu dienen. Na¬
poleonI. soll zu seinen Generalen gern diejenigen ausgewählt
haben, welche Adlernasen hatten, weil er ihnen mehr Mut und
Entschlossenheit zutraute. Darwin wurde beinahe von der Teil¬
nahme an der Reise des „Beagle" zurückgewicsen, weil dem
Kapitän Fitzroy die Nase des jungen Naturforschers nicht genug
Energie zu verraten schien. Muskelkräftige Menschen haben
häufiger gekrümmte Nasen als Schwächlinge. Doch kann man
die Nase ohne eigenes Verdienst und ohne eigene Schuld als ein
Erbteil der Voreltern tragen. Die Kultur hat auf die Nase >

Einfluß, indem sie den Rücken derselben erhebt und den Einschnitt
an der Nasenwurzel fast verschwinden läßt. Auch dem Klima
darf man wohl einen Einfluß auf die Nasenbildung zuschreiben.
Häufige Schwellungen der Nasenschleimhaut in kalten und feuchten
Gegenden bedingen vielleicht in Holland und England die Häufig¬
keit großer Nasen, mit denen auf ägyptischen Wandgemälden auch
nordische Völker ausgestattet sind. Wie wir die Beweglichkeit
der Ohren, die beim Pferde alle Seelenstimmungen verraten,
verloren haben, so besitzen wir auch nicht die Beweglichkeit der
Nase, die der Hund beim Schnüffeln und Wittern zeigt, aber
wir sagen doch: er geht mit langer Nase fort, er rümpft die
Nase. Von einem Stumpfnäschen sagt man, daß es vorwitzig
sei, vielleicht weil die Riechlöcher, wie beim Kinde, ein wenig
mehr nach vorn gerichtet sind. Menschen mit langer, spitzer Nase
hält man für sinnlich, wie die, welche an Wohlgerüchen ein be¬
sonderes Vergnügen finden. Der Mund ist seiner großen Beweglich¬
keit wegen die Plage des Malers. Die große Beweglichkeit der
Lippen hat, wie Darwin hervorhebt, der menschenähnliche Affe
mit uns gemein, auch bringt seine Kehle menschenähnliche Laute
hervor. Ob man einmal den Affen lehren wird, menschliche
Worte zu sprechen, wer möchte das Voraussagen, aber unmöglich
ist es nicht. Der Mund erhält seine Form zunächst durch das
dahinter liegende Gebiß. Welch ein Unterschied ist zwischen dem
nur halbgeschlossenen Munde des Negers, der zwischen den dicken
aufgeworfenenLippen die entblößten Zähne zeigt, und dem feinen
Munde einer schönen Europäerin! Alle rohen Nassen sind prognath,
und wenn auch bei einzelnen aus edlem Stamme sich ein vor-
springcndes Gebiß bemcrklich macht, so ist dies von anderer Art
und mehr durch die Stellung der Zähne als durch die Richtung
des Kiefers hervorgebracht. Ein französischer Zahnarzt, William
Rogers, hat alle Seeleneigenschaften des Menschen in dem Munde
erkennen wollen. Auch das menschliche Kinn hat eine physio-
gnomische Bedeutung. Ein vorspringendesKinn wird neben dem
aufrechten Gange von Linn« als ein Artmerkmal des Menschen
bezeichnet. In der That hat kein Tiergesicht ein Kinn. Im
höheren Alter erleidet der menschliche Unterkiefer eine eigentüm¬
liche Veränderung, indeni mit dem Verschwinden der Zahnhöhlen
der Mund einsinkt und das Kinn stärker hervortritt. Wenn man
gesagt hat, daß ein spitzes Kinn Geiz bedeute, so hat das wohl
darin feinen Grund, daß diese Leidenschaft sich vorzugsweise bei
alten Leuten ausbildet. Ein zurückliegendes Kinn gibt dein Ge¬
sichte etwas Kraftloses und geistig Beschränktes; Blödsinnige haben
oft große Zähne, aber in der Regel einen verkümmerten Unter¬
kiefer, dem das Kinn fehlt. Drei menschliche Unterkiefer der
ältesten Vorzeit, der von La Naulette in Belgien, der aus der
Schipkahöhle in Mähren und einer aus der Höhle von Spy
(Belgien) sind kinnlos und verraten dadurch ihre niedrige Ent¬
wicklungsstufe. Auch manche Negerstämme, wie von Guinea,
sowie viele Wilde der Südseeinseln zeigen eine sehr schwache Aus¬
bildung des Kinns.

Ci» Jagdabenteuer init einer Riesenschlange.
Bon
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Anekdoten und Witze.

Wie unsere Altvordern über die Vervoll¬
kommnung der Schießwaffen dachten. In der sehr seltenen„Braun-
schweigschen und Lüneburgschen Ehronika" von Henricus Bünting,
Pfarrherrn zu Grunaw im Lande Braunschweig, vom Jahre
1596 findet sich in niederhochdeutscher Sprache folgendes Ana¬
thema gegen den Erfinder der Büchsflinte geschleudert, welches,
in unsere jetzige Sprache übertragen, also lautet: „Anno 1380
ist das Büchsenschießen durch einen Mönch erfunden. Daraus
sieht man, was der Teufel durch einen mörderischen Kriegsniann
nicht hat zuwege bringen und erdenken können, das hat ein ver¬
fluchter Mönch erdacht. Unsere Vorväter haben sehr niännlich
und ritterlich gekämpft, jetzt aber, nun das Büchsenschießen er¬
funden ist, wird keine Mannheit und Ritterlichkeit niehr geübt,
denn da kann ein loser Stallbube kommen und schießt de» aller¬
tapfersten Helden und Kriegsmann tot. Eine mörderischere Waffe
als die Büchse ist noch nie auf die Erde gekommen, und dabei
ist noch das Allerschrecklichste, daß man mit Speck zu schießen
pflegt, welches brennt wie höllisches Feuer. Allmächtiger Gott,
wie gräßlich muß der verfluchte Mönch, der solches Büchsen¬
schießen erdacht hat, ini Abgrund der Hölle gequält und gemartert
werden, wie werden ihn: die Teufel das Fell zerreißen; denn
darüber ist kein Zweifel, er wird sehr heiß sitzen müssen." Was
würde wohl der biedere Pfarrherr gesagt haben, wenn er die
Erfindungen der Neuzeit auf dem Gebiete der Feuerwaffen mit¬
erlebt hätte?

Nicht ganz dasselbe.
„Warum geht die Dame dort in Schwarz."
„Sie trauert uni ihren Mann."
„So ? Ist der denn gestorben?"
„Nein, aber sie hat ihn überhaupt nicht kriegen können."

Ein rührendes Vertrauen zur „Findigkeit " oder
richtiger zur Gefälligkeit der Post bekundet eine Postkarte, welche
in Gartz a. Oder aufgegeben worden ist und folgende Aufschrist
trägt:
r Eine beliebige Fabrik,

wo die Telegraphenrollen gemacht werden.
Berlin.

Das in sie gesetzte Vertrauen hat die Post glänzend gerecht¬
fertigt, sie hat sich der Mühe unterzogen, eine hervorragende
Firma der Branche auszuwählen und ihr die Karte, welche eine
Anfrage über den Preis eines bestimmten Artikels enthielt, zu
übergeben.

Jiricdrrch A. Vajeken.
(Alle Rechte vorbehnltrir.)'

ährend meines Aufenthaltes in Ciudad Bolivar (Vene¬
zuela) war mein Hauptvergnügen die Jagd, und wenn
es nur meine Zeit erlaubte, streifte ich mit meiner

'i'5'” Flinte auf dem Rücken in den Urwäldern nahe der
Stadt umher oder durchritt die grünen Savanas bis weit in das
Land hinein, und was sich mir Schießenswcrtes bot, wurde erlegt.

Auf diesen kleinen Streifzügen bestand meine Jagdbeute
dann hauptsächlich aus großen und kleinen Papageien, Tauben
und_bunten Vögeln; auch brachte ich wohl ein Reh mit nach
Hause, doch das war nicht ost der Fall , weil diese Tiere sich
weiter von der Stadt entfernt aufhalten und sich nur selten in
die Nähe derselben verirren.

An die Strapazen, welche durch die schon gegen neun Uhr
morgens eintretende große Hitze nicht gering find, gewöhnte ich
mich bald. Mochte der Schweiß mir auch in dicken Tropfen von
der Stirn perlen, der Jagdeifer trieb mich weiter und weiter
und ost kehrte ich erst nach Hause zurück, wenn die Smme bereits
ihren höchsten Punkt am Himmel erreicht hatte.

Die deutschen Freunde kannten meine Leidenschaft. Einige
von ihnen hatten mich einmal begleitet, aber seitdem sträubten
sie sich hartnäckig, einen zweiten Versuch zu machen, und während
ich mich draußen in der freien Natur an der wunderherrlichen
Tropenlandschaft ergötzte, zogen sie es vor, sich im schattigen
Hause in ihren Hängematten zu schaukeln oder in den kühleren
Räumen des deutschen Klubs Skat zu spielen.

Nur ein Apotheker machte hievon eine rühmliche Ausnahme.
Er war ein großer Naturfreund und liebte wie ich das Weid¬
werk ungeniein, und dann und wann erklärte er sich gern bereit,
mit mir zu gehen. Zu seinem Lobe will ich es bekennen: er
hielt auch tapfer mit mir aus, ohne zu murren.

An einem Samstag Abend hatte ich mit dem„Doktor", wie
mein Freund allgemein seiner guten ärztlichen Ratschläge wegen
genannt wurde, ivieder einmal für den nächsten Tag einen Streif¬
zug in die Umgegend verabredet, und schon um vier Uhr in der
Frühe des andern Morgens hielt ich mit zwei gesattelten Pferden
vor der Apotheke und läutete den Eigentümer derselben aus dem
Schlaf.

Mein Freund, welcher mir im langen Nachtgewande die
Thür öffnete und mich eintreten ließ, freute sich über nieine
Pünktlichkeit, und in wenigen Minuten war er angekleidet. Mit
einer bewunderungswürdigen Fertigkeit braute er dann Kaffee,
und nachdem wir einige Tassen davon genossen hatten, bestiegen
wir unsere Gäule und brachen auf.

Beinahe tageshell schien der Mond vom Himmel. Toten¬
stille herrschte in den Straßen, durch die wir ritten, nur vom
Marktplatz her klang Geräusch zu uns herüber. Dort beschäf¬
tigten sich bereits die Schlachter damit, ihre Ware zu verteilen.
(Das Geietz schreibt der großen Hitze wegen vor, daß sämtliches
Fleisch schon um neun Uhr morgens verlaust sein muß. Was
dann nicht an den Mann gebracht ist, wird mit Beschlag belegt
und in den Orinoco geworfen.)

Bald hatten wir die Stadt verlaßen, und nun führte uns
unser Weg unter niächtigen Taniarinden- und Pflaumenbäumen,
zwischen fünf bis sechs Meter hohen Kaktushecken hindurch an
dem Ufer des gewaltigen Stromes entlang.

Von Zeit zu Zeit kanien wir an kleinen Ansiedlungen, mo-
richales*) genannt, vorbei.

In dem dunklen Laubdach, durch das nur vereinzelt die
Strahlen des Mondes fielen, schwirrten tausende von Glühkäfer-
chen. Gleich Hellen Funken stoben sie leuchtend durcheinander,
oft bis zu uns herab.

Unsere Pferde liefen einen leichten Paß ; jene für den Reiter
so bequeme Gangart, da man sich kaum im Sattel bewegt, wäh¬
rend das Tier seinen Weg rasch fortsetzt.

Mit kleinen Unterbrechungen ging es in dieser Weise beinahe
eine Stunde weiter. Dann wurde der Boden uneben und steinig,
und da auch der Mond mittlerweile untergegangen war uriö
vollständiges Dunkel um uns herrschte, konnten die Gäule nur
langsam vorwärts schreiten.

Auch die Glühkäscrchen hatten sich jetzt zur Ruhe begeben.
Alles lag in tiefen, Schlaf, und nur die aufschlagenden Pferde¬
hufe und die an das nahe Ufer plätschernden Wellen unter-
hrachen die lautlose Stille.
- Ta flammte plötzlich im Osten ein Heller Strahl auf. Blitz¬

schnell schoß er empor. Ihm folgte ein lichter Schein am Horizont,
welcher sich rasch nach allen Seiten mehr und mehr verbreitete
und seine Helle über die Erde warf.

Unsere Pferde wieherten und schüttelten die Mähnen. Gleich¬
zeitig erhob sich überall wüster Lärm. Ein Kreischen, Pfeifen,
Flöten, Zirpen, Rasseln von unzähligen Tierstimmcn erschallte,
übertönt von dem Gekrächze vieler toros und perieos (große und
kleine grüne Papageien) und der buntgefiederten Aras , welche
in Scharen über unseren Köpfen von Baum zu Baum flogen.

Auch unsere Geruchsnerven verspürten eine Veränderung der
Luft. Es war, als wenn dieselbe auf einmal von dem Duft von
tausend und abertausend Blüten geschwängert würde. Eine leichte
östliche Brise kräuselte hier und dort die Oberfläche des Stromes
und glitt lispelnd durch die Blätter der Bäume.

Wie mit einem Zauberschlage hatte der junge Morgen die
ganze Natur zu neuem Leben erweckt, und ausjauchzend begrüßte
alles den frischen Tag.

In den Tropen gibt es keine andauernde Dämmerung, wie
wir dieselbe in den nördlichen Zonen gewohnt sind. In vier
bis fünf Minuten ist es vollkommen hell und strahlend taucht
die Sonne am Horizont empor.

Selbst der Doktor, welcher bis dahin kaum ein Wort geredet
hatte, war ein anderer geworden. Sein Gesicht leuchtete vor
Vergnügen. Nachdem er seine Brille geputzt und diese dann
hastig wieder auf die Nase geschoben hatte, hüpfte er beweglich

ff Mondiales find Anpflanzungen der Morichcpalmc, deren Blätter
zum Bedecken der Häuser benütz, werden, da sie die Eigenschaft besitzen,
daz sie selbst im gctrocknelen Zustande »ich, brennen.
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im Sattel umher. Seine Augen waren überall, besonders aber
versolgten sie die Papageien , und als wir -gerade bei einem
Baum vorbeiritten, in desien Spitze sich eine Schar dieser -mere
kreischend niedergelassenhatte, vermochte er seinen Jagdeifer nicht
mehr zu bezwingen. Eilig nahm er die Flinte zur Hand ; der
Schuß krachte und zwei Vögel fielen getroffen aus der Hohe
aus die Erde herab , während das übrige bunte Federvölkchen
laut krächzend von dannen flog.

Rasch war mein Freund vom Pferde und mrt Kennermiene
wog er die Tiere einen Augenblick in der Hand , bevor er die¬
selben schmunzelndan seiner Tasche befestigte. „

„Potz Blitz und Bittersalz ! Die Dinger sind fett ! tagte
er , und in Gedanken an die schmackhaften Braten schnalzte er
einigemale vergnügt mit der Zunge.

„Wollen wir hier bleiben, Doktor ?" fragte ich. „Sie sehen,
zu schießen gibt es genug !" . , . .

Vom Bleiben wollte der Doktor nun aber nichts Witzen, und
behende kletterte er wieder auf seinen Gaul.

„Wir reiten weiter in das Land hinein; was hier vorhanden
ist , "finden wir auch dort !" meinte er , und von neuem setzten
wir unsere Pferd« in Trab , doch schlugen wir jetzt die südliche
Richtung ein. .

Eine mit Gras und kleinen Bäumen bewachsene Flache breitete
sich vor uns aus , welche nicht weit von uns entfernt durch Ur¬
wald begrenzt wurde. .

Dort ist es gut sein!" rief der Apotheker und zeigte aus
die dunkle Waldung . „Ich kenne das Terrain . Mit einem
Wort gejagt : großartig ! Der Marguanta wälzt sein schwarzes
Wasser zwischen dichten-, schattigem Laube dahin. Die gigantischen
Bäume strecken ihre Aeste von einem User zum andern, und diese
vereinigen sich, von Schlinggewächsen überwuchert, über dem Fluß
zu einem grünen, lustigen Dach."

Da ich jene Gegend noch nicht besucht hatte, solgte ich meinem
Freunde gern , und nach etwa einer halben Stunde ritten wir
aus einem frisch behauenen Weg in den Wald hinein.

Zu unseren beiden Seiten und über uns war alles dicht be-
wachsen und dabei der Pfad so schmal, daß wir hinter einander
reiten und uns oft bücken mußten , um durch diese enge grüne
Gasse zu gelangen. . .

Plötzlich wandte sich der Doktor , welcher vor mir ritt , rat
Sattel um und sagte triumphirend:

„Merken Sie , daß ich hier bekannt bin ? Dort liegt die
Hütte des Pedro und gleich dahinter befindet sich der Marguanta !'

Ich hatte vorher weder etwas von Pedro gehört, noch wußte
ich, daß hier eine Hütte sein sollte; aber der Doktor hatte recht,
beides war vorhanden!

Die Hütte , auf einer Lichtung im Walde gelegen, bestand
aus einem auf sechs in die Erde gerammten Pfählen ruhenden
Dach von Morichepalmblättcrn , und Pedro kam uns in der
Gestalt eines kaffeebraunen Indianers , schon von weitem schreiend,
entgegen; er trug als einzige Bekleidung ein blaues , um die
Hüften geschlungenes Tuch.

„Caballeros ! Hu« felicidacl ! Sie kommen erwünscht!
Welch große Freude für mich und mein Haus !" rief er ein über
das anderemal aus und schüttelt- uns die Hände.

Wir waren währenddem bei diesem Hause angekommen.
Aber so rede doch! Was ist Dir begegnet? Ist Deine

Frau krank geworden?" unterbrach jetzt der Doktor ungeduldig
die freudigen Ausrufe Pedros . .

„No , Scüor ! Sie ist munter wie ein Fisch im Wasser.
Seht , dort kommt sie!" erwiderte dieser und zeigte auf ein jugend¬
liches Jndianerweib , welches, einen nackten Knaben auf dem
Arm , langsam näher trat . Auch sie hatte, wie ihr Mann , nur
ein blaues Tuch um die Hüsten gelegt. Hals und Handgelenke
zierten rote Perlschnüre. Lächelnd reichte sie uns beiden ihre
Rechte. u

„Run sage, Pedro , was Dich so sehr in Unruhe versetzt hat ?"
fragte niein Freund neugierig weiter.

„Una culebra , Sefiur ! Sie lebt hier im Fluß und hat
in der letzten Woche eines meiner fettesten Schweine gefressen."

„Eine Schlange !? Eine Schlange!? Eine richtige, große
Schlange !?" rief der Doktor eifrig. „Freund , reden Sie kein
Wort , hören Sie ? Eine Schlange ! Di - werden wir erlegen!"
wandte er sich freudestrahlend an mich.

„Wo befindet sie sich? Wie groß ist das Tier ? Wann hast
Du es zuletzt gesehen?" So sprudelten dann viele Fragen über
seine Lipven, und Pedro hatte Mühe, alles zu beantworten.

Seiner Beschreibung nach niußte die Schlange ein wahres
Ungeheuer fein. .

Wir stiegen von den Pferden und banden die Tiere irn
Schatten eines großen Mangobaunies fest.

Der Doktor bemühte sich nun , mit dem Jndianerweibe ein
Gespräch anzuknüpfen, wobei ich ihn nach besten Kräften unter¬
stützte. während Pedro seine Vorbereitungen zur Jagd traf . _

6r band alpagatas (eine Art Sandalen ) unter die Füße
und ein langes Tau , an dem sich eine schlinge befand, um
den Leib. Eine hellgrüne Trillhofe und ein breitrandiger Hut
aus Holzspänen, vervollständigten seine Toilette. Dann nahm
er noch ein machete (ein zehn Zentimeter breites und etwa achtzig
Zentimeter langes Messer) zur Hand, welches ein unentbehrlicher
Begleiter im Urwalde ist, und winkte uns , -hm zu folgen.

Dicht am Flußufer betraten wir das Dickicht.
Unser Führer bahnte uns mit feinem machet ;« , welches er

in dem immer dichter werdenden Urwalde mit großer Geschicklich¬
keit gebrauchte, den Weg. Wurzeln, Zweige und Schlingpflanzen
zerteilten seine wuchtigen Hiebe. Trotzdem hatten wir selbst noch
große Mühe , uns hinter ihm durchzuarbeiten, wobei wir von
unzähligen Moskitos, die wie Raubtiere über uns hersielen, aus
eine sehr unangenehme Weise belästigt wurden.

Sobald sich eine Aussicht ans den Flug bot , wurden die
Oberfläche und die Ufer desselben genau beobachtet; aber von
der Schlange war nichts zu sehen. Langsam und ruhig floß
der Strom dahin. , m

Pedro war bald in Schweiß gebadet. Perlend tropfte ihm
das Wasser über feinen breiten Rücken; auch hatte die schöne
hellgrüne Farbe feines Beinlleides , welches jetzt eng an seinen
Beinen klebte, einer bedeutend dunkleren (parbe Platz gemacht.
Unermüdlich arbeitete er jedoch weiter, indem er uns zwischen-
durch immer wieder von der Größe der Schlange erzählte.

Auch auf uns machte die Hitze, welche stärker wurde, mit

jeder Minute einen fühlbaren Eindruck. Der Schweiß lief uns
in Strömen von der Stirn , und da all unser Ausschauen
und Suchen vergeblich blieb , vermuteten wir , daß sich Pedro
getäuscht haben würde ; wir beschlossen daher, diese mehr wie mühe¬
volle, erfolglose Jagd aufzugeben. _

Das nahm aber unser Freund schlecht auf. Er merkte, daß
wir feine Behauptungen bezweifelten, und bat uns vom Himmel
bis zur Erde , den Mut nicht sinken zu lassen, indem er alle
Heiligen als Zeugen anrief , daß er uns die Wahrheit gejagt
habe.

Wir gaben endlich seinen dringenden Bitten nach. Doch als
wir eine Weile später eine kleine, mit Gras bewachsene Fläche
erreichten, machte ich den Vorschlag, hier vorläufig eine kurze
Zeit zu rasten , was von den, Doktor freudig begrüßt wurde.
Er setzte sich auch sofort , sichtlich erschöpft, auf einen Stem
nieder und ich versügte mich an feine Seite.

Den Apotheker hatte die geringe Aussicht auf Erfüllung seines
sehnlichen Wunsches, die Schlange zu finden, sehr mißmutig ge¬
macht. Er antwortete nur kurz auf meine Fragen , und nachdem
wir uns ausgeruht und etwas Rum und Brot genossen hatten,
meinte er, es sei doch wohl geratener, umzukehren, da wir noch
einen weiten Weg bis zur Stadt zurücklegen müßten und die
bereits unerträgliche Hitze sich noch von Stunde zu Stunde mehre.

Wir waren gerade im Begriff, aufzubrechen, als Pedro wie
eine Katze auf uns zusprang, und indem er auf den Fluß deutete
uns hastig zuflüsterte:

«Miran , Caballeros ! Alla estä la culebra !» (Seht , meine
Herren, dort ist die Schlange !)

Auf der Oberfläche des Wassers zeigte sich eine ovale Scheibe,
welche sich ruckweise fortbewegte und dann verschwand, um nach
kurzer Zeit wieder aufzutauchen.

Eilig griffen wir nach den Flinten.
«Cu momeuto , Caballeros !» flüsterte der Indianer eifrig

weiter. Rasch nahm er das Tau von den Hüften , nahm dieses
wie einen Lasso zusammengelegt in die rechte Hand und schlang
das Ende desselben um den linken Arm. „Aliora !“ (Jetzt) rief

61 ^Sofort lagen unsere Flinten int Anschlag und gleichzeitig
krachten die Schüsse.

In demselben Augenblick schnellte die getroffene Schlange etwa
vier Meter hoch über die Oberfläche des Wassers empor und die
von Pedro wohlgezielte Schlinge fuhr sausend über ihren Kopf.

„Anbinden ! Anbinden!" schrie der Indianer in fieberhafter
Aufregung.

Hastig sprangen wir hinzu und befestigten das Tau um einen
Baumstamm . Kaum war dieses geschehen, so wurde dasselbe
auch schon straff angezogen. Gleich darauf kam das eben noch
so ruhige Gewässer in eine sturmwellenartige Bewegung. Schäu¬
mend spritzte es hoch empor. Zischend zerteilten sich die Wogen
von der Mitte des Flusses und schlugen brausend über die an
den Ufern desselben liegenden Felsblöcke.

Rach einer längeren Weile beruhigten sich die wallenden
Fluten ein wenig, und nun versuchten wir , unsere Beute an das
Land zu ziehen. Aber vergeblich war alle Mühe, unsere Kräfte
reichten nicht aus . .

Pedro geberdete sich bei dieser Arbeit wie ein Unsinniger.
Er tobte und heulte vor Vergnügen und laut lachend hüpfte
er von einem Bein auf das andere.

Da erschienen plötzlich drei Indianer , welche in der Nähe
ihre Anpflanzungen besaßen und durch die Schüsse und das
Geschrei unseres Führers angelockt waren.

In wenig Worten wurde ihnen mitgeteilt , was hier vor-
gesallen war, und auch sie gaben ihrer Freude durch Toben und
Heulen Ausdruck. .

Von neuem schäumten die Wellen auf , noch einmal spritzte
der Gischt hoch empor, dann wurde das Wasser stiller und stiller
und nur ein kochendes Geräusch ließ sich auf der Oberfläche ver¬
nehmen. , -

Alle mit einander legten wir jetzt Hand an. Das Tau
wurde von uns so viel wie möglich angezogen und dann wieder
locker gelassen. Auf diese Weise versuchten wir das getroffene
Tier zu ermüden. „ „ .

Dieses gelang uns nach und nach, und erae halbe Stunde
. später bemerkten wir, daß die Kräfte des Tieres bedeutend schwächer
! wurden.

Ein Schluck Ruin gab einem jeden von uns die notige
Stärkung . Dann traten wir von neuem an das Tau , und nach
eineni regelmäßigen Anziehen desselben tauchte endlich am Ufer
der Kopf der Schlange aus dem Wasser hervor.

Derselbe bot init seinem weit geöffneten Rachen einen schauer¬
lichen Anblick und viel fehlte nicht daran , so wären die erschreckten
Indianer davongelaufen. Doch Zureden half und wieder setzten

1 wir unsere Arbeit fort.
Bald befanden sich etwa vier Meter der anscheinend toten

Schlange auf dem Lande , als plötzlich neues Leben in ihr er¬
wachte. Der Rachen schloß und öffnete sich und Blut strömte

> daraus hervor. Der dunkelolivenfchwarze, mit Schlamm und
Schaum bedeckte Körper geriet in Bewegung.

Mit einem Satz flüchteten die Indianer jetzt schreiend seit¬
wärts in die Büsche. ,

Ich ergriff rasch meine Flinte , fetzte deren Mundung an den
Kopf des Tieres und drückte ab. Das dickkörnige Schrot zer¬
malmte denielbcn vollständig.

Aengstlichkamen die Männer wieder herbei und von neuem
begannen wir die schlänge aus dem Wasser zu ziehen.

Endlich lag diefelbe vollends auf dem Lande. Pedro täuschte
sich nicht, es war ein Ungeheuer! Das Tier hatte erae Länge
von etwas über acht Meter und einen Umfang von fünfund-
siebenzig Zentimeter. Roch iinmer lief ein Zucken durch seinen
ganzen Körper. . .. .

Unsere Beute wurde darauf nach einem größeren mit Gras
bewachsenen Platz gebracht. Hier bat ich die Leute, rer schlänge
das Fell abzuziehen und dasselbe zum Trocknen auszuspannen.

Bereitwillig machten sich die Indianer sogleich an die Arbeit,
nachdem ich einem jeden noch einen schluck Ruin und einig-
reales (1 real — 40 Pfennig ) verabreicht hatte.

Der Doktor und ich verfügten uns dann auf einem weiter
vom Fluß gelegenen, bereits gebahnten Wege nach der Hütte
unseres Führers , dort hörte die Frau desselben mit großer Freude,
daß das Tier erlegt sei.

Abgesehendavon , daß diese Schlangen auch den Menschen
gefährlich sind, rauben sie den an den Ufern der Flüsse wohnen¬
den Ansiedlern ihr Vieh (hauptsächlichSchweine und Kälber),
indem sie dieses, wenn es zum Trinken geht, überfallen, in das
Wasser ziehen und ersäufen, um dann ihre Beute mit Ruhe zu
verzehren.

Aus diesem Grunde schon wird die Anakonda getötet,_ wo
man ihrer nur habhaft werden kann. Ihre große , dicke Haut
gerbt man und fertigt Stiefel , Satteltaschen und dergleichen
daraus . Die Indianer behaupten, daß das Fleisch wohlschmeckend
fei, doch habe ich niemals Gelegenheit gehabt, dieses zu prüsen.

Mein Freund und ich bestiegen unsere Pferde und machten
uns auf den Heimweg. Die Hitze war kaum zu ertragen.

„Schachmatt", wie der Doktor sagte, und mit keinem trockenen
Faden am Körper erreichten wir nach ungefähr drei Stunden
die Stadt.

Acht Tage später erhielt ich das getrockneteSchlangenfell.
Ich ließ dasselbe iniprägniren und schickte es nach Deutschland, wo
es in dem Museum zu Bremen ausgestellt ist.

Leider hat das Fell auf der Reise stark gelitten, so daß das
schöne und selten große Exemplar uni ein Stück verkürzt werden
mußte.

Jus allkn GkbielkN.
pflanzen und Gasbeleuchtung.

Es ist eine bekannte Thatsache, daß Pflanzen in Bäumen,
wo regelmäßig Gas gebrannt wird , nicht recht gedeihen wollen,
sondern daß die ineisten derselben sehr bald kümmern und zu
Grunde gehen. Es ist dies zum großen Teil eine Folge der
Kohlensäure, welche das Gas ausströmt. Indessen gibt es einige
Arten , welche in dieser Beziehung weniger empfindlich sind ; zu
diesen gehören nach dem Monatsbericht der Brünner Gartenbau-
fektion unter anderen die verschiedenen Sorten von Aspidistra,
welche sämtlich gute Zimnier- und Fensterpflanzen abgeben, be¬
sonders die panachirten. Ferner Dracaena congesta und rubra,
der bekannte Gummibaum (Ficus elastica ) und eine oder zwei
Palmen , namentlich Cb amaerops excelsa , Rhapis flabelliforrnis.
Uni Pflanzen in Zimmern, wo Gasbeleuchtung stattfindet, länger
gesund zu erhalten, ist es von der größten Wichtigkeit, die Blätter
auf der oberen und unteren Seite mit einem Schwamm und
warmem Wasser wöchentlich einmal abzuwaschen. Dies sollte
auch bei Zimmerpflanzen ohne Gasbeleuchtung von Zeit zu Zeit
geschehen. Aus der Empfindlichkeit der Pflanzen gegen das Gas
läßt sich übrigens schließen, daß diese Beleuchtung auch für
Menschen nichts weniger als zuträglich fein kann. Das beste
Mittel dagegen ist fleißiges Oeffnen der Fenster.

Ein Mittel gegen Mftrnwrff.

Die Korresvondenz eines Londoner Blattes teilt folgendes
Mittel gegen Nervenreißen und Hüftenweh mit , das unfehlbar
wirken soll. Dasselbe wurde, wie der Schreiber erzählt, zuerst
auf Anraten eines Blechschmiedes bei einem britischen Offizier
angewandt, der auf einem Kriegszug gegen Napoleon an Hüften¬
weh erkrankt und in einem französischen Dorfe liegen geblieben
war. Eine sofortige und dauernde Heilung feines Uebels war
die Folge. Das Mittel ist so einfach, daß es sich jedenfalls der
Mühe lohnt, einen Versuch zu machen: Nimm eine mittelgroße
Kartoffel und koche sie in einem Liter Wasser. Bade die leiden¬
den Teile vor dem Schlafengehenmit dem Wasser so heiß, als
du es vertragen kannst; dann zerdrücke die Kartoffel , binde sie
als Pflaster auf und lasse sie über Nacht aufliegen. Am nächsten
Morgen erhitze das übrig gebliebene Wasser von neuem und bade
die schmerzende Stelle so heiß, als du es leiden kannst. Diese
Behandlung muß mehrere Tage, nötigenfalls auch zwei oder drei
Wochen, fortgesetzt werden.

Keile Kücher und Schriften.
Cornelia. Teutsche Elternz-iiung, herausg. von Dr. C. Pilz . 50. (Jubel -)

Band, ßeft 1. Leipzig. O. Spamer. _
Hahn, O„ Perpetua. Trauerspielaus der Zeit der ersten Christen. Tübingen,

H. Laupp.
Himmel und Erde. Populäre illustr. Monatsschrift, herausg. von d. Gesell¬

schaft Urania. I. Jahrg ., 1. Heft. Berlin, H. Partei.
Kur;, Isolde, Gedichte. Frauenfeld. I . Huber.
Liebe, K. Tb., Futterplätze für Vögel. 4. Ausl. Gera, Th. Hofmann.
Miyeuius, A., Johannes. Idylle in 10 Gesängen. 2. Ausl. Berlin , Verlag

des literar. Deutschlands.
Müller, A. u. K., Tiere der Heimat. 2. Ausl. Lief. 1/2. Kassel. Th. Fischer.
yieuc Geschichten aus dem vollen Leben. Don * * * Zürich , Derlags-

magazin.
Programm von Cooks mternationalen ReisebilletSnach Aegypten. London.

Ludgate Circus.
Schanz, Frida, Licht. Märchengedicht. Gießen. E. Roth.
Schulte vom Brühl , Teutsche Schlösser und Burgen . Heft 3 : Tie Ebern-

bürg: Heft 4 : Tie Marburg. Leipzig. Voß' Sort.
Schweizerischc Porträt -Galerie. 1888. Heft 1/3. Zürich, Orell Füßli & Co.
Universalbibliothek der bildenden Künste. Rro . 16/20: Hogarth . mit

58 Illustr . ; Rro. 21: Hollenberg, Ueber Kunstdrucke. Leipzig. B. Lemme.
Wenger, I ., Unglücks-Chronik oder die denkwürdigstenelementar. Verheerun¬

gen und Zerstörungenim Natur- und Kulturleben aller Zeiten. Bern,
Rud. Jeuni.
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Schach.
(Nedlgirt von Jean Tusreiue.)

Aufgabe Nr. 6.

Bon ff. Kondclik.

Schwarz

ABCDEFGH
weiß.

Weiß zieht und seht mit dem dritten Zuge Matt.

Auflösung der Schach-Aufgabe Nr. 4 Seite 179:
Weiß.

1) 11 ) ! - F ? .
2) S . E 4 — G 5 f . . . .
3) F 2 — F 4 Maid

A.
1) .
2) e . E 6 - C 5 f . . . .
3) F 2 - F 4 Matt.

B.
1) .
2) F 2 — F 4 f.

3) S . E 4 — G 5 oder S . E6-

Echwarz.
1) K. E 5 nimmt E 6.
2) 8 . E 6 — E 5.

1) K. E 5 nimmt E 4.
2) K . E 4 - E 5.

1) H 3 — H 2.
2) K. ES nimmt E 6 oder nimmt

E 4.
5 Matt.

Buchsta 6 ciirätset.

Kannst du ein Tors in Oesterreich mir nennen.
Bei dem Napoleon einst hat gesiegt?
Das erste Zeichen streich — so wirst du's kennen
Als Stadt , die auch in jenem Lande liegt.

Nössessprung.

mut es finn sam from- des- wie» mein

gem hier mem söhn- will ein- er Haus

sein dort lein und wal- te komm der

steh' frcud'- und wie- bin bleibt will aus

o- gen dir al- gott der- an so

mit ich ein sehn bei nicht dir wie-

ei» ben go>. beit ganz mich Hut die

in gehn dein gibt's tes ar- der mit

Saffian
Betrug
Isar
Nonne
Weckuhr
Aspirant
Arena
Meuterei
Fischer
Pallasch

Schieörätl 'el.
Nebige zehn Wörter find mit Bei¬

behaltung derselben Rciheniolge so unter¬
einander zu verschieben, daß , wenn im
Sinne der richtigen Auslösung die Wörter
gestellt sind , sich zwei Biichstabenkolonnen
ergeben, deren erste links von oben nach
unten einen Fluß und die an demselben
gelegene Stadt nennt , die zweite rechts
das Land , in welchem Stadt und Fluß
Vorkommen, anführt.

Vilderrnlset.

Auslösung des Bilderrätsels Seite 247:
Wachtposten.

Hseine Horrespondcnz.
Auflösung des geographischen Sternrätscls Seite 247:

Hrn . B . v. W. Fragen Sie bei C. Angcrer & Göschl, Zinko-
graphische Anstalt in Wien , Lttakringerstr . 33 , über den Bezug nacki.
Im andern Fall dürfte Ihnen ein Künstler , der sich mit dieser Art
Reproduktionen beschäftigt, Rat erteilen können.

Frl . Marie F . in L. Zu spät. Sonst ganz hübsch, aber ein
Jahr liegen lasten möchten wir die Sache doch nicht.

Auflage  352,000;  das verbreitetste
aller deutschen Blätter überhaupt;
außerdemerscheinenUebersetzungen
in zwölf fremden Sprachen.

Die Modenwelt.
Illustrirte Zeitung
für Toilette und
Handarbeiten.Mo-
natlich zwei Num¬
mern. Preis vier¬
teljährlich Pt . 1.25
—75Kr.Jährlich
erscheinen:

24Nummern mitToi-
letten und Hand¬
arbeiten,enthaltend
gegen 2000 Abbil¬
dungen mit Be¬
schreibung, welche
das ganze Gebiet

der Garderobe und Leibwäsche für Damen,
Mädchen und Knaben, wie für das zartere
Kindesalter umfassen, ebenso die Leibwäsche
für Herren und die Bett - und Tischwäsche rc.,
wie die Handarbeiten in ihrem ganzen Um¬
fange.

12 Beilagen mit etwa 200 Schnittmusternfür
alle Gegenständeder Garderobe und etwa
400 Muster-Borzeichnungen für Weiß- und
Buntstickerei, NamenS-Chiffren rc.

Abonnements werden jederzeit angenommen bei
allen Buchhandlungen und Postanstalten. —
Probe-Nummerngratis und franco durch die
Expedition, Berlin W, Potsdamer Str . 38;
Wien I , Operngasse3.

i(Tbesten Sänger
liefert unstreitig das grösste Kana¬
rienvogel-Versandgeschäft

R. Maschke. St. Andreasberg  i.H.
Inhaberin Frau L. Maschke, Preisliste gratis.

Zur Vernichtung übelster Gerüche gebrauche

Man fordere von Apothekern und Droguisten
nur  plombirte Gefässe von
William Pearson & Co. , Hamburg.

Die Musik-Jnstr .-Fabrik und Saiten-
spiunereivon Asö . Aarth , Stutt¬
gart , versendetillustr.Preiscour, gratis
und franko. Mesgog-Jnstr . , Zithern,

Violinen, Guitarren , ftlölcu elr.
= Mech. Musikwerke jeder Art. -

Für Taube.
Eine sehr interessante, 132 Seiten lange ill.

Abhandlung über Taubheit und Ohrengeräusche
und deren Heilung ohne Berufsstörungversendet
für 25 Pfg. franko

I . H. Nicholson, Wien IX., Kolingasse 4.

Unter dorr Qvoftßti politifdjßn Zeitungen Deutschlands nimmt das „Berliner ? Tagelrlatt"
einen der ersten Plätze ein. Tie hervorragenden Leistungen des „Berliner Tageblatt" in Bezug auf rasche und ruuerlässrge
Nachrichten über alle wichtigen Ereignisse, durch umfassende besondere Drahtberichte seiner an allen Weltplätzen angestellten
eigenen Korrespondenten werden allgemein gebührend anerkannt . In einer besonderen Vollständigen Handels-
Zeitung wahrt das „Berliner Tageblatt" die Interessen des Publikums, wie diejenigen des Handels und der Industrie durch
unparteiische und unbefangeneBeurteilung. In den

Theaterseuilletons von Dr . Paul Lindau
werden die Aufführungen der bedeutenden Berliner Theater einer eingehenden Beurteilung gewürdigt, während in der
Mantags -Ausgalre des „Berliner Tageblatt": „Zeitgeist " sich die ersten Schriftsteller mit
gediegenen und zeitgemäßen Beiträgen ein Stelldichein geben. Das illustrirte Witzblatt „ ULK.
erfreut sich wegen seiner zahlreichen Vorzüglichen Illustrationen . sowie seines
treffend witzigen und humorvollen Inhalts längst der allgemeinenGunst. Die „Deutsche
Kelehalle " bringt als „illustrirtes Familienblatt" unter sorgfältigster Auswahl des
Stoffes, kleine. Herz und Gemüt anregende Erzählungen, sowie Aufsätze belehrenden
Inhalts . Eine besondere Rubrik für Rebus, Rätsel. Skat-Aufgaben rc.
sorgt für Zerstreuung und Unterhaltung. Tie „Mitteilungen
über Landwirtschaft » Gartenharr und Daus
Wirtschaft " , von sachkundiger Hand geleitet,
bringen neben selbständigen Fachartikeln zahlr iche
Ratschläge und Winke für Haus und Hof,
so daß jeder Jahrgang durch ein
Sachregister vervollständigt,
gleichsam ein wertvolles
Recept- und Nach-
schlage-Werk
bildet.

Unter
Mitarbei¬

terschaft ge¬
diegener Fachauto¬

rität en auf allen Hauptgebieten,
als Literatur . Kunst . Astro¬

nomie , Chemie . Technologie und
Medizin erscheinen im „Berliner Tageblatt"

regelmäßig wertvolle Original - Z-euilletons»
welche vom gebildeten Publikum besonders geschätzt werden.

Das B. T. bringt ausführliche Darlarnentsderichte,
bei wichtigen Sitzungen in einer Extra-Ausgabe, welche noch mit den Nachtzügcn

versandt wird. Ziehungslisten der Preußischen Lotterie , sowie Effekten-
Verlosungen . Militärische und Sport -Nachrichten. Personal-Veränderungen der Civil-

und Militärbeamten . Ordensverleihungen. Reichhaltige und wohlgesichtete Tages - Neuigkeiten
aus der Reichshauptstadt und den Provinzen. Jnteresiante .Gerichtsverhandlungen. Im täglichen

Roman -Feuilleton des nächsten Quartals erscheint ein neuer zeitgeschichtlicher Roman von

Friedr . Spielhagen: „Eilt ncilft Phllkllll".
ein Werk, da? in einer spannungsvollen Dichtung die politischewie gesellschaftlicheEntwicklung Neu-Teutschlandzmit unerbittlicher
Schärfe darstellt und somit auch eine reizvolle Lektüre sür Männer gewährt.
11454 | V [41 ^ 11 ) 4 auf täglich ätnol in einer Abend» und Morgen-Ausgabe erscheinende„ berliner

1 M .W 41 + 1. Tageblatt und Kandels,eiturrg « bei allen Postanstalten des Deutschen
N - iche » für alle 5 Blätter zusammensür 5 Mll . Sö Pf.  vierteljährlich. peolle -Uururrreeu gratis und franko.

ra. 70 Taufend Abonnenten N
Armour & Co .'s

fester t ' lelschcxtract , bester,
volle Topfe »/» bill -ger wie jeder
andere. Zu haben >» M », gröberen Deli¬
katessen- u. Eolonialwaarenbandlungei,,

«eneral vep«t P. Wohl , Berlin». Frankfurt a. I.

Kitte.
Für 15 vollständig mittellose, heilbare Lungen¬

kranke, die sich augenblicklich zur Kur hier be¬
finden. bitte ich edle Menschenfreunde um Zu¬
sendung kleiner Beiträge.

St. Andreasberg i. Harz.
Dr. Aug . Ladendorf.

Nedktbilder-Apparate
laterna magica

Aauberkaste» , elektriiche und Tampsmaschit
liefert billig die Fabrik von
W. Kagedorn , Berlin S.O., Crunienfttujje

Illustr . Preiseourante gratis.

Es gehl doch
likvi ^ ^ HCvy nichts über' -.!

Pa in - Expeller!
So sagen mit Ueber-

■l/AÄJQBKjjr jeu9ung’' alle, welchedieses altbewährte
WWZM ^ ^ ^ Hausmittel bei Erkäl-

tung . Gicht oder Dlxeu-
nratismus , Nerven - und

Nückerrschmerxrn » ©eiten*
stichen , Zahnweh oder dergl.

mJr  angewendet haben. Bei Erkältungs*
krankheitender Kinder ist es von un-

^ schätzbarem Wert ! Zwanzigjähriger
Erfolg beweist, daß der echte Anker-
Psin -Expeller das volle Vertrauen eines
jeden Kranken verdient; schon nach der
ersten Einreibung macht sich die wohl-
thuende, schmerzlindernde Wirkung bemerk¬
bar. Zum Preise von 50 Pfg. und 1 JL
(70 kr.. 1 Fr .. 1* 1*/?<*, Doll. 0 50) vorrätig
in den meisten Apotheken des In - u. Aus¬
landes ; beim Einkauf sehe man jedoch nach
der Fabrikmarke „roter Anker" (in England:
roter Komet!) und nehme keinerlei Nach¬
ahmung. Eine ausführliche Beschreibung
senden auf Wunsch kostenlos:

£*. Ad . Richter & Cie.
Rudolstadt , Wien , Olten , Rotterdam.
London E.C. , 1 Railwav -Pl .. Fenchurch-

Street , oder New-Pork, 310 Broadway.

Viels
Neuheiten
in Schuss- Hieb-

Stich- Waffen.
Preislisten gratis.

Hippolit Mehles, Waffenfabrik
Berlin W., Friedrichatraaae iss.

H  EchteBriefmarken!Billig.0 « cghpt. 20 Pf. 3 Angol.
40Sßf. öArgenl.2LPf. SAzor.
SOPf . SBad 20Pf 5 Bosn.
25 Pf «BrasiflbPf . 6Bul>

gar .20Pf 5Ceylon30Pf «Chile25Pf 5
Loliarie .50 Pf 5 Cuba 30 Pf 4Ecuadtv Pf
b Finl .20P f «GrtechenAPf 4Hawai 40Pf
1Guatem.35 Pf 2Helena 30Pf SJrl -50 Pf
5Jamaica 20 Pf SJap .20 Pf 6Java 20 Pf.
«Kap 20 Pf 2Liber.30 Pf . 8Lombard.2b Pf.
«Luxemb. 20 Pf . 5 Mauert . 10 Pf «Mexic
10 Pf 5 Monac. 2 >Pf . 1 Nfundl. 40 Pf
KN.Seel .25Pf 3Nordboril.15 Pf 10range
30 Pf 10 Oftind.25 Pf . 4Perf .30 Pf .6Peru
10 Pf . « Port °r . 25 Pf . 10 Preuß . 25 Pf.
«Queen « .30 Pf . I0Rnmän .20Pf . 5Seid.
1b Pf . 3 Siam 50 Pf . 30 Spanien 40 Pf-
1 Trans ». 15 Pf . « Türk. 20Pf . «Victoria
20 Pf 3Vinc.25 Pf .4Westaustr.35 Pf . rc rc.
alte veraohiecken. Freia!, grat. illuatr. Ka¬
talog 30 Pf. E . Hayn . Berlin. N. 24
Friedrichatr108. (© na. JtobonntBftr. 23J

_ _ _ __ -
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Hrn . T . B. in B. Mit einer Auslösung von Gummi in Aether;
ist jedoch sebr schwierig.

Abonnent in K. (Schleswig). I ) Nein, das wäre das Perpetuum
mobile . 21 und 3) mit 1 erledigt.

Junge Haussrau in O. Sie irren fich, „Die junge Mutter"
ist lein Stahlstich , sondern ein Oelfarbendruckbild (51 Centimeter hoch,
39 Centimeter breit), das Sie als Abonnentin unseres Journals für nur
Mark 2. 50 noch haben können und gefälligst bei Ihrer Buchhandlung
bestellen wollen.

Hrn . G. Kraust in B . Hier ist unter Ebenholzhandel der
Sklavenhandel gedacht.

Frl . Ottilie Gabel in Breslau . Namentlich in süddeutschen
Städten und in der deutschen Schweiz hatten und haben noch viele
Häuser bestimmte Namen , wie „Straust ", „Dattelpalme ", „Goldene
Nuß ", „Bär ", „Felsberg " und so weiter.

Abonnent inApolda . Eine Abkochung von Tabak und Cigarren¬
resten. Diese in die Oestnung gegossen, hat sich ost als sehr wirksam
gegen den Holzwurm erwiesen. Freilich kann man das bei Zimmer¬
möbeln nicht gut anwenden. Auch Benzin wird wirken.

Hrn . W. Gul » in Bremen . Beim Bogenlicht verbrennen die
Kohlenspitzen unter Luftzutritt , beim Glühlicht glüht ein Kohlenfaden
unter Abschluß der Luft ; daher wird beim Bogenlicht die Kohle verzehrt,
beim Glühlicht nicht.

Hrn . G. v. H. in Bamberg . Wenden Sic sich an Ihre Regierung,
damit sie das kaiserl. deutsche Generalkonsulat in Guatemala mit Ihrer
Angelegenheit beauftrage.

Frl . S . Menhardt in Berlin . Gegen Einsendung des Be¬
trages in Postmarkcn wohl sicher.

A b on n en t i n K a sscl. Ja , bestimmt im nächsten Jahrgang wieder
zu erwarten.

Hrn . P . M . in Gent . Friede . Hartmann , Das Verzinnen der
Metalle lHartlebens Verlag in Wien).

Richtige Lösungen von Rätseln , Rebus , Charaden -c. sind uns zu-
gegangen von : Frl . Filomena Tzinescu , Pest ; Georgine
Harter , Chicago ; Emilie Wendel , Biekau ; Mathilde

Günther , Kassel ; Emma Herrlinger , Tübingen ; Röschen
Field , Meran ; Anna tzeinichen , Karlsruhe ; Frau
M . Dunker , Lauenstein ; Antonie Sablon , Straßburg ; Hrn.
C. Menzel , Liegnitz ; Rennewald , Hannover ; I . Blatter,
Kebl ; K. Heller , Innsbruck ; D . Georgescu , Bukarest;
I . Rhomberg . Dorbirn ; Al . und Alfr . Pslcger , Nieder¬
planitz ; L. Windmüller . Halle ; S . Gärtner , St . Ingbert;
W. Mhlius , Gießen ; I . Tauber ! , Bremen ; H. Gandel,
Meran ; W. Thiebold , Marburg ; G . Berndal , Kosen;
I . Traumann , Hannover ; G . Kölle , Ulm ; I . Rastel , New-
Nork ; G. Bauer , Zürich ; E. Ludlin , München.

Anfragen . * )

9) Auf welche Weise hindert man feine Bronzeziselirungen Patina
anzunehmen ? Abonnent in Stockholm.

Antworten.

Auf 7) : Die Frage ist nicht ganz klar gestellt. Ist ein durch Re¬
duktion mit Silberlösung auf Glas erzeugter Silberspiegel oder ein
solcher von Quecksilberamalgam gemeint? Unter „Silberplattirung"
versteht man doch dünne Silberplättchen aus unedlen Metallen ausgetragen!
Beschädigte Stellen auf Amalgamspiegeln lassen sich leicht durch etwas
metallisches Quecksilber und ein daraus gepreßtes Staniolblatt ansbesiern.

*) Beantwortungen dieser Fragen aus unserem Leserkreis werden wir mit
Vergnügen an dieser Stelle veröffentlichen , wie wir auch stets zur unentgelt¬
lichen Ausnahme passender Anfragen von seiten unserer Abonnenten bereit sind.

Redaktion : Otto Baisch und
Verantwortlich:

jugo Rosenthal -Bonin in Stuttgart.
Mgo Rosenthal -Bonin.

Deutsche Derlags-Anstalt in Stuttgart. ßeipstg, Krrliu. Wien.
Soeben ist erschienen:

Die Schlange im Paradiese.
Novellenkranz von

K . Wosenthal-Wonin.
Preis geheftet 5 Mark ; fein gebunden 6 Mark.

Rosenthal-Bonin hat in der Lesewelt eine solche Bedeutung er¬
langt , daß ein neues Werk von ihm der Aufmerksamkeit eines großen
Publikums sicher ist. Diese neueste Veröffentlichung des geistvollen und
originellen Erzählers darf sicher zu dem Reifsten und Feffelndsten ge¬
rechnet werden, was dieser Autor geschrieben. Der stattliche , elegant
gedruckte Band enthält sechs Novellen, von denen jede auf eine beson¬
dere Art überraschend wirkt, sowohl durch den stets neuen Lokalton
wie durch eigenartigen Inhalt . Der Versaffer gebietet über die heiter¬
sten Töne wie über ergreifenden Ernst . Die Lektüre dieses Buches
ist ein Genuß ; sie gewährt Blicke in das Leben — vom Schnee und Eis
des Nordens bis zu den Ländern , wo ein ewiger Frühling blüht —
überall das Charakteristischeund Eigenartige im Menschenleben hervor¬
hebend und künstlerischgestaltend.

Zu beziehen durch alle Auchhandtungen de» In - und Auslandes.

Alleinige Jnseraten-Annahme
bei Rudolf Müsse

Aunoncen . Expedition
für säintlicheZeitungen Deutsch¬

lands u . d. Auslandes,
in Berlin , Breslau

Insertions -Kebühren

fünfgespallene Nonpareillc-
_Zeile

1 A! . Aeichsrvährung.
... . . . . . Chemnitz , Dresden , Frauksurt a. M . , Halle a . S .,
Hamburg , Köln a. Rh . , Leipzig , London , Magdeburg , München . Nürnberg.

Prag , Stuttgart , Wien , Zürich.

Wir empfehlen unser reichhaltiges Lager von Cigarrenaus garantirt besten ostindischen , westindischen
und amerikanischen Tabacken.

Ausführliches Preis -Verzeichnis steht auf Wunsch gern
zu Diensten.

Um die Auswahl zu erleichtern , versenden wir
Versuchskisten,

enthaltend je 10 Sorten zu 10 Stück
No . 1 in den Preislagen von JL36 bis 56

n % » >r » ” ’> 46 » 63
„ ■1>)> » » » v 62 ,, 70
n 4 „ „ » » v 64 „ 95
,, 6 „ , , ,, „ „ 63 „ 121 : „ ,
Versand gegen Nachnahme oder nach Einsendung des

Betrages.

für Jl .5,10.
„  6 .- -
„ 6,50.
„ 7,50.
77 9,50.

Professor Dr. LiebersNerven-Elixir.
Unübertroffen gegen Nervenleiden , als : Schwächezustände . Kopfleiden,

^Herzklopfen , Angstgefühle , Mutlosigkeit , Appetitlosigkeit , Verdauungs - u . andere
^Beschwerden rc.

Näheres in dem jeder Flasche beiliegenden Prospekt.
Nerven -Elixir ist kein Geheimmittel , die Bestandt . a . jed. Fl . angegeben.

Zu haben in fast all . Apoth . in Fl . a 3 ,AL, 5 JL  u . 9 JL,  Probest . 1Va JL
Das Buch . Krankentrost * senden gratis u . franko an jede Adresie. Man bestelle

^dasselbe p. Postk . entweder direkt od. bei einem der endstehenden Depositeure .̂
Central -Depöt M. Schulz , Hannover.

Hirsch-Apotheke in Stuttgart ; Hof- u. Meisen-Apotheke in Straßburg i|@. ; Apotheke
zum weißen Schwan in Berlin , Spandauerstr . 77 ; Internationale Apotheke in

Hamburg ; Pelikan-Apotheke in Stettin ; Einhorn-Apotheke in Prag.

FLEISCH- EXTRACTE
liefern die wohlschmeckendsten und kräftigsten Suppen.

Nicht Passendes wird umgetauscht,

r  Haar-& Woll-Leder-Schuhwerk,I
ourch zahlreiche Atteste von Private und Aerzte als das I
vorzüglichste anerkannt, liefert als Spezialität für jedesI
Geschlecht und Alter die mechan. Schuh - und Ledenabrik von I

Hermann Gaiser in Göppingen (Württbg.). I
für Jedermann empfehlenswerthc Fußbekleidung ist I

namentlich aus Helsen unentbehrlich und leistet bei I
halten Pässen , Rheumatismus . Gicht, Hüh l
neraugen , Fussschweiss , Lungen- u. Brust - 1
leiden , Blutarmut etc . vortreffliche Dienste. 1

Katalog - über Schäfte u . serüge Stiesel grat . u . s

tüchtige Vertreter gesucht.

Deutschs Novtags -Anstalt in Stuttgart , Leipzig, Devtin , Mien.

Das passendste Weihnachtsgeschenk für jeden Hesefreund
zu einem außerordentlichgeringen Areis

bildet der soeben vollständig gewordene

erste Jahrgang (1888) unserer

Salon-Ausgabe
drr

(verkleinerte Abbildung des Einbandes .)

8°. 15Vde. gebunden in ansprechendem Original -Einband.
Preis Komplet nur 20 Mark.

n 1) d 1 t. -4—-5-
Memann, A., Des rechten Auges Aergrrni». Roman. 2Bde.
Jluimchen, Lheod., Jantje Nerstrilgge. Roman. 1Band.
Aenkard, Ckr., In ferner Inselwelt. Roman. 2Bde.
ZLyr, Itobert, Waldidyst. Roman. 1Band.
Äoy-Gd, Ada, Fanny Förster. Roman. 1Band.
•Klebing, Hskar, Unter fremdem Miste». Roman. 2Bde.
<<Sregor Samara» .)

1 Band.
2 Bde.
1 Band.

Mauer, W., Die Achlaßfra» osn Ildenan. Roman. 1 Band.
Suttner, A. H. v., Die Adjarrn. Roman. 1 Band.
Aoffmauu, K., Iwa» der Schreckliche. Roman.
Bertall, Antonv., Dämon„Lahm". Roman.
Akinckowström, A. v., Der Dosttor. Roman.

Zusammen 15 Bände.
(Diese Kollektion wird nur kamplet geliefert.)

Diese graziöse „Talon -Ausgabe " der Deutschen Romanbibliothek ist eine literarische Erscheinung, an welcher
auch die wählerischen, verwöhnten Leserkreise ihre volle Befriedigung finden werden. In elegantester Ausstattung und
handlichstem Format bietet obige Sammlung
elf drr neuesten und besten deutschen Romane fein gebunden in 15 Bänden

— pro Band also nur l */3 Mark —
das ist zu einem Preis , wie er für derartige Original -Romane noch nicht vorgekommm sein dürfte.

Bestellungen, soweit der Vorrat reicht, nehmen alle Buchhandlungen des In - und Auslandes entgegen.

CREME  SIMON
beseitigt in einer Nacht alle Mitesser, Frostbeulen,
Lippenrisse, ist unersetzlich gegen aufgesprungene

Haut , rothe Hsende . Geslchtsraethe und macht die
Haut blendend weiss, krseftigt und parfümirt sie. Dieses
unvergleichliche Product wird von den berühmtesten
Aerzten in Paris empfohlen und von der eleganten Damen¬
welt allgemein angewandt.
J .SIMON,36,Provence,PARIS . In allen Apothek.u. Parfüm.

Für Hämorrhoidal -veldende unO Tomen:
Holzwolle-Binden, nachw-isl . zweckentsprechendst,
ärztlich sebr rmpsohlen. Dtzd. 1,20 und I JC.,
Gurtet 40 # , bei 10 Dtzd. Binden 25 u/„ Rabatt.

Kmil Schäfer , Derbandstoffsabr.. Chemnia.
Peine Harzer

! Kanarienvögel!
mit den seltensten Touren zu JL  6 , 8, 10, 12,
15 und 18 per Stück empfiehlt und versendet
unter Garantie laut Preiscourant

H . Xalermann.
Clausthal , Oberharz.

NB . Zahlreiche Anerkennungsschreiben
stehen zu Diensten.

Anerkannt bestes Puizmittel der Welt . Man
achte genau auf Firma und Schutzmarke!

Verlag v. B . F . Voigt in Weimar.

\ Ibum-Sprüche.
Eine lifumenfefe

der schönsten Geistesblüten aus deut¬
schen, französischen und englischen
Dichtern und Prosaikern , von den

Klassikern bis zur Gegenwart.
Fünfte verbesserte Auflage

von
Feieärielt 8ciäek.

Elegant geb . 3 Mrk . 75 Pfg «.
Vorrätig in allen Buchhandlungen.

Jllustr . Welt . 1889. II.

| . A. Hirtel, keipiig.
König !. Hoslieferant.

AunstStiLerei und K- hnen-ManulaLtur.
36
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Van Honten ’ i Cacao.
1 • -■-■ • , | Ueberall zu haben in Büchsen äBester - Im Gebrauch OllllASter. Rm.3.30.Rm.1.80,Rin.0.95.

alische Universal-

I
Nummern.

Class. q. mod. Musik, 2- u . 4händig , I
_ _ Lieder, Arienetc .Vorzügl .Stichu . |
Druck , stark . Papier . Verzeichn , grat , u . fr . v , Felix Siegel , Leipzig, Dörrienstr . 1.

Apoth. Rieh. Brandt’s
Sdiweizerpillen

feit 10  Jahren non Peafeffaeen , peakt . Aeexten
nnv denr Pluvlikurn als billiges , angenehmes,
stehrres u . unsctzätrtirtzes Daus - n . D eilmittel
angemanbt und empfahlen . Gvpeabt nan:
krok. vr. L. Virchow, Prof. Dr. v. Freriehs,

Berlin,
» . von Gietl,

München (f ),
, , ßeclam,

Leipzig (t ).
. „ v. Xussbauiii,

München,
. „ Hertz,

Amsterdam,
„ , ¥.Korczynsti,

Krakau,
, » Brandt,

Klausenburg,

bei Störungen in den Unterleibsorganen,
Uebetrleibew , gätttovrheibulbefchwerbe « , trägem
Stuhlgaus »habitueller Ktuhlveehaltung undvaraus
resultirenden Beschwerden , wie : SapffihrneeyeN , SilsNitN-
bei , Seklemmung , Atemnot , Appetitlastgkeit -c,
Apotheker Rich. Brandt 's Schweizerpillen sind wegen ihrer milden Wirkung von Frauen
gern genommen und den scharf wirkenden Salzen , Bitterwässern , Tropfen , Mix¬
turen rc. vorzuziehen.

HM- Jum Schutze des Kaufenden Publikums "• G
2MF ~ sei noch besonders darauf aufmerksam gemacht, daß sichSchweizerpillen mit
^SSr  täuschend ähnlicher Verpackung im Verkehr befinden . Man

überzeuge sich stets beim Ankauf durch Abnahme der um die Schachtel ge-
■nri* r ~ wickelten Gebrauchs -Anweisung , daß die Etikette die obenstehende Abbildung,

ein weißes Kreuz in rotem Felde und den Namenszug R chd. B r a n d t trägt.
Auch sei noch besonders darauf aufmerksam gemacht , daß die Apotheker
Rchd. Brandt 's Schwkizerpillen , welche in der Apotheke er¬hältlich Nab, nur in Schachteln zu JL1(feine Heineren Schachteln)
verlauft werden . —Die Bestandteile stnd außenauf jeder Schachtel angegeben.

Berlin (f ),
„ v. Scanzoni,

Würzburg,
. C. Witt,

Kopenhagen,
„ Zdekaner,
St . Petersburg,

Dr . Soederstädt,
Kasan,

„ Lambl,
Warschau,

„ Förster,
Birmingham,

Richard Brandts 'Schweiz erpilleu sind in den meisten Avothefen Europas vor¬
rätig . u . a. in Aachen : Löwen -Apoibek- , Berlin : Kronen -Avotheke , Fricdrichstraße 100,
Biktoria -Apothele , Friedrichstratze IS . Breslau : Kränzelmarkt -Apotheke, Chemnitz : Nicolar-
Apothele , Danzig : Apothefer Lietzau, Dresden : Mohren -Apothefe , Dnsteldors : Elesanten-
Apothete , Franlsurt a. M. : Adler -Apotheke , Gärlitz : Struvesche Apotheke , Halle a. S . :
Hirsch-Apotheke, Hamburg : Häsen -Apotheke , Neust . Neuerweg . Kaiserslautern : Löwen.
Apotheke , Kiel : Alte Rats -Apotheke , Köln : Einhorn -Apotheke, Königsberg i . Pr . : Apo¬
theker H. Kahle , Leipzig : Albert -Apotheke . Lieglliti : Kronen -Apotheke , Lubelk : Sonnen-
Apotheke , Magdeburg : Löwen -Apotbeke , Metz: Hirsch-Apotheke, Minden : Fabersche Apo¬
theke München : Karmeliter . Apotheke , Rosen - Apotheke , Nürnberg : Marien - Apotheke,
Oppeln : Löwen -Apotheke , Posen : Rote Apotheke , Schwerin : Sarnowsche Hos-Apotheke,
Stettin : Pelikan -Apotheke, Stralsund : Apotheker Berniek , Straßburg i. <?. : Meisen -Apotheke
und Stern -Apotheke , Stuttgart : Apotheker Reihten A Scholl , Trier : Löwen -Apotheke,
Wiesbaden : Adler -Apothek- , Würzbnrg : Hos-Apotheke. - Kesterreich -Angarn : in
Wien : Apotheker A. Moll , Tuchlauben 9 . Bndapest : Apotheker von Törok , Prag : Max
Fantas Einhorn -Apotheke. - Schwei, : in Gens : Pharmacie Sauter , Zürich : Apotheker
R . Brandt . — 9V Für Amerika : Brandt ’s Sdiweizerpillen Co. , Corner Grand
Street and Bowery , Xew - Vork.

Tragbare Oefen
mit Carbonnatron -Heizung . Die
Oesen brennen ohne Schornstein,
rouch - u . geruchlos und werdende-
hördlich auch da gestattet , wo sonst
Feuerungsanlage untersagt ist.
Viels . anerk. u. vrämiirt . Diese
Oefen funktioniren ohne Beauf¬
sichtigung u . Bedienung Tag und
Nacht vollständ . gefahrlos . Ofen,
eleg. vernick., ca. 1 Mir . hoch, inkl.
Heizung für ca. 2 Monate 30 JL
Prosp . gratis.

C. Natron Heiz . -Cie . ,
A . Nieske , Dresden.

Import - Geschäft vonDeutschmaun&Woroniecki,
London E. C. , 101 Leadenhall Str.
Hamburg , Passage Scholvien 11.

Vertreter in Shangliai u . Colombo.
Direkter Import , direkter Verkauf.

- Ohne Zwischenhandel . -
Nur kräftige , unextrahirte Thees.

Postversand ab Hamburg : verzollt ä 2,—.,
2,75 ., 3,50 . u. 4 JL  p . Psd.

Spezialität : Ceylon - Thee (ä 3.50. u.
. JL ) , in England „Thee der Znkunft “ ge¬
nannt : doppelt so ergiebig als andere , dah er

p 50% Ersparnis.
— Muster gratis.

Lste ^- Lottsge - vrgel.
Im August dieses Jahres verliess das

200,000 ste  Instrument
die Fabrik , ein Ereignis , welches in der Geschichte des Instrumentenbaues einzig
dastellt ! In den Jahren 1849 - 73 wurden 43,000

1873 - 88 „ 157,000
Estey -Orgel -Harmoniums angefertigt und verkauft . Diese Thatsachen überheben uns
jeder weitem Anpreisung . Wer die Estey -Orgeln kennt , kauft kein anderes Fabrikat.

Reiche Auswahl ist stets vorrätig , Agenturen befinden sich in allen grösseren
Städten Europas . Dauernde Garantie , etwaige Reparaturen kostenfrei durch Techniker
der Fabrik.

Beste Qualität , billige Preise.
Louis Ritz & Co ., Hamburg,

Kataloge gratis. General-Agenten für Europa.

zum praktischen »

Probe-
, Garantirter Erfolg ! X

br «•■Hiceii Unterricht , Berlin SW . 48.

Gegenstände
als Mützen,Orden,Touren,

Costüme , Masken sie.
sowie Cartonnagen a AltrapenI empfiohlt di,f.brikv««Gelbke &B enedictusJJresden,

i?

^* esyp %> Natur - *
Weine 1.

% Oswald Nier^
cgj «uuptgesohuN

BERLIN ^

Gorsets

RFC

Garantie für bestsitzende
moderne Fayons.

Durch alle ersten Corset -, Weiss- und
Modewaren - Geschäfte im In - und

Auslande zu beziehen.
jfF*  Jedes Corset trägt den Stempel
„RFC ä la Princesse .“

Engros «5c Export nu .r durch
die Corsetfabrik von

Rosenthal, Fleischer& Cie.
Goeppingenl London

Württemberg . | 30 London Wall.

eit bt es , wenn sich der Leidende . za spät nach
Rettung umsieht Wer an Schwindsucht,
Auszehrung , Asthma (Athemnot ) .
Luftröhrenkatarrh , Spitzenaffec-
tionen . Bronchial - und . Kehlkopf-
katarrli etc . leidet, trinke den- Absud der
Pflanze Ilomeriana , welche echt ' in
Packeten , auf zwei Tage reichend , bei Ernst
Weidemann in Liebenburg am Harz
erhältlich ist . Broschüre daselbsJ gratis u.franko.

Depot f. Oestr . -Fngarn : Apoth . z. Ange Gottes,
Brünn . — Depot f . Schweiz b. Apoth . Sanier , Genf.

H. Kuniss, Warmbrunn i/Sehl.
Weltver-
sand -Ge-

schäst leben¬
der Tiere,

empfiehlt
sein großes
Lager von
Prachtfin¬

ken in Koli-
brigröße ä
Paar 5 JL,

Zwerg-
sittrcheStück
6 JL,  sehr

gelehrige
Papageien
von 9, 15.
25 JL,  spre-
chende von

36 JL  bis
seinste Sa¬

lonstücke,
Hunderte v.

i Wörtern
deutlich

sprechend, Lieder singend , 500 JL  Reizende , zahme
Assen v. 15 JL  an pr . Stück . Ferner Reh- u.
Hirschgeweihe, Büssel -, Antilopen - u . Nashörner
in großartigen Sammlungen . Riesige gestopfte
Elchköpfe St . 250 JL  Tische , Stühle , Gcwehr-
schränke, Kronleuchterrc .. aus Geweihen zusammen-
gestellt. Leopardenfelle als Teppiche St . 36 —45 JL

Jllustr . Preisliste gegen vorherige Einsendung
des Betrages von 20 Pf . Marken aller Länder.
Versand der Tiere unter Garantie lebender An¬
kunft bei jeder Witterung.

Spezialarzt vr . med . Meyer
Berlin , Leipzigerstratze 91,

heilt brieflich alle Arten Frauen - und Haut¬
krankheiten , Nervenschwäche, selbst in den hart¬
näckigsten Fällen mit sicherem Erfolge.

20 PI.ff Musik
Unübertreffliche Neuheil:

CI a r a b e 11  a.

Clarabella - Higuoii — hat die Form
einer Spieldose ; das Gehäuse ist ff. schwarz
polirt mit reicher Goldverzierung . Die Musik
wird durch bronzirte Cylinder . a 6 Stücke, er¬
zeugt , sie ist effektvoll und äußerst angenehm.
Das Glockenspiel — 8 ff. vernickelte Glocken als
Begleitung — wirkt belebend . Die Konstruktion
schließt jede Reparatur aus . Jedes Kind kann

es leicht drehen , tragen und handhaben.
Preis Mk. 24 , inkL 6 Stücke. Extra -Musik-
stücke auf bronz . Cylinder ä 6 Stück Mk. 5.
Versand nur gegen Casia oder Nachnahme.

Jllustr . Katalog sämtlicher Instrumente
grat . u . franko ._

Compagnie Laferme
Dresden/ \ Berlin

PetersburgX/Riga,Moskau
empfiehlt die Cigaretten Carton ä

Nr . 169 Oosmopolite 10 St . 15 Pf.
„ 170 |171 Cleopatra . 25 _ 50 _
„ 220 |221 ÜMonplaisir 25 _ 75 _
„ 172 |173 Alhambra . 25 „ 100 „

Käuflich in allen Cigarren -Geschäften
Deutschlands.

Deutsche Verlags-Anstalt iu Stuttgart. Leipiig, Kerlin, Wien.

Soeben ist in neuer Auflage erschienen:

Gine ägyptische Königstochter.
Historischer Roman

von

Georg Gfters.
Nreizehiile, neu diirchzefehene Auflage. (Dreiunddreißigstes Hausend.) \

3 Bände. 8°. Elegant geheftet Preis 12 Mark ; fein gebunden
in Original -Einband 15 Mark. ^

Georg Ebers ' ägyptische Königstochter hat genau 25 Jahre nach:
! ihrem ersten Erscheinen in der dreizehnten Auslage, die somit ein Jubiläumsbuch ;
l ist , eine neue Wanderung begonnen. Es bedars kaum eines wiederholten Hin - §
■weises auf den dichterischen und wiffenschaftlichenWert dieses Romans , dem die \

Besten aller Nationen den lebhaftesten Beifall zollten , der in vierzehn Sprachen $
\ übersetzt, und von der bildenden Kunst oft benützt ward, um ihm Stoffe zu ent- ji
! nehmen. Die Mutter , welche als Mädchen im Genuß dieses Buches schwelgte, ^
1freut sich heute noch, cs den HeranwachsendenKindern , Enkeln und Enkelinnen zu :
i geben, und wenn die Königstochter zu dem geworden, was fie jetzt ist, verdankts

sie dies nicht nur dem reichen und zuverlässigen Lehrstoff, der in der neuen Aus- '
| läge wieder manche Ergänzung erfahren , sondern ganz anderen Eigenschaften. ^
i Der Verfasser war fünfundzwanzig Jahre alt, als er dies Werk schrieb, und deri
S poetische Schwung , die ideale Gesinnung und frische Dascinsfrcudc einer jungen s
: Seele , die sich in ihm widerspiegcln, stnd es vornehmlich, die das Wohlgefallen ^
i der Jugend an ihm bedingen. Die Gestalten einer Rhodopis und Sappho, einesj
i Amafis , Bartja und Kambyses werden nie veralten . Keiner Mode — denn!

welche Mode überdauerte ein Vierteljahrhundert l — verdank: dieser Roman;
' seinen langsam erwachsenen, großen, heule noch unverminderten Erfolg , und so j

möge die ägyptische Königstochter noch lange bleiben , was sie ist , eine Quelle :
des Vergnügens sür uns Aeltere, ein lehrreiches und herzerhcbendes Lieblingsbuch ,

i für die Jugend aller Nationen . -

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In - und Auslandes.

Gegen mo¬
natliche

Ratenzah¬
lung von

3 M . ver¬
sendet überall,

hm franco.

Noch nie so
günstig offerirt!

^rockhaus
Couversatrims-kerlkou

in 18 Bänden
elegan: geb. d S ZN. Sü ? f.

mit Atlas
(ca. 3000 Illustrationen)

Nur Direct
zu beziehen von

G. Kolm » Mititärbuchhandlung , Düsseldorf.
Druck und Verlag der Deutschen Verlags -Anstalt in Stuttgart.
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